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Der Kristall der Macht

Ein unscheinbarer Kristall, der blau aufleuchtete, wenn ein Lichtstrahl ihn traf, lag seit einiger Zeit unbeachtet in einem der Räume, die einst Julian Peters und nun Stygia als Domizil dienten. Die Wohnstätte des Fürsten der Finsternis. Damals hatte Ted Ewigk versucht, den Fürsten mit dem Kristall zu vernichten, doch das war ihm nicht gelungen. Julian hatte den Sternenstein aufgefangen, beiseitegelegt und nicht weiter beachtet, weil er seiner Kraft nicht bedurfte.

Dabei war es eine Waffe, mit der man Welten zerstören konnte.

Es war der Machtkristall des einstigen Herrschers der DYNASTIE DER EWIGEN…


Ein Schatten schlich lautlos durch die Schwefelklüfte. Niemand bemerkte ihn. Wenn er in die Nähe von Höllenkreaturen geriet, zog er sich in die normalen Schattenzonen zurück und verschmolz mit ihnen bis zur Unkenntlichkeit. Dennoch behielt er stets seine Eigenständigkeit bei. Lediglich in bestimmten Bereichen der Höllenzone mußte er besonders aufmerksam sein. Dort, wo der Machtbereich stärkerer Erzdämonen begann, die mit ihren unheimlich starken magischen Fähigkeiten auch einen Schatten in den Schatten hätten aufspüren können. Dämonen wie Astaroth zum Beispiel. Oder Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale. Oder auch die Fürstin der Finsternis, Stygia, die nun auf dem Thron saß, der eigentlich dem Besitzer des Schattens gebührte. Zwar besaß Stygia nicht jene gewaltigen Ur-Kräfte von Erzdämonen, doch allein ihr Amt gab ihr Macht, und die Wohnstatt des Fürsten war mit magischen Fallen durchsetzt, in denen sich ein Unkundiger nur zu leicht verfangen konnte.

Das Wesen, das den Schatten warf, kannte sich aus. Es hatte einst selbst hier regiert, vor langer Zeit, als die Welt in der Hölle noch in Ordnung gewesen war. Jetzt aber war alles in Aufruhr geraten. Alles schien sich in einer Phase des Umbruchs zu befinden. Kaum jemand wußte mehr, woran er wirklich war.

Leonardo deMontagne war es, der den Schatten warf.

Genauer gesagt, sein Körper war es. Denn das Bewußtsein des einstigen Fürsten der Finsternis war längst erloschen. Das Tribunal der Erzdämonen hatte ihn angeklagt, verurteilt und hingerichtet. Doch dann war der Körper des toten Dämonenfürsten verschwunden, und in den Schwefelklüften ahnte niemand, daß er neu beseelt worden war.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte ihn sich zur neuen Hülle erwählt.

Er, der aus einer anderen Dimension gekommen war, war einst Leonardos Berater gewesen, hatte ihn aber bald überflügelt und Lucifuge Rofocale verdrängt, um selbst die rechte Hand LUZIFERs zu werden. Doch er hatte den Fehler begangen, einen Pakt mit dem ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN zu schließen. Die Dynastie zählte zu den Todfeinden der Höllischen. Man hatte es Eysenbeiß als Hochverrat angekreidet, und Leonardo deMontagne hatte ihn persönlich hingerichtet. Aber er hatte nur den Körper töten können, nicht das Bewußtsein, das in jenes Amulett geschlüpft war, das Leonardo deMontagne irgendwann einmal an sich gebracht hatte, einen jener geheimnisumwitterten Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Lange Zeit hatte Leonardo nicht geahnt, welche Rache-Schlange er da an seinem Busen nährte, welche ihm immer wieder Schwierigkeiten bereitete und seine Pläne sabotierte, um ihn bei den anderen Dämonen in Mißkredit zu bringen - etwas, was Leonardo allerdings auch von sich aus schon nie schwer gefallen war. Sie haßten ihn alle, den Emporkömmling, und sie hatten sich ihm vorwiegend nur deshalb unterworfen, weil Lucifuge Rofocale seine Thronbesteigung gebilligt hatte - derselbe Lucifuge Rofocale, der nach Eysenbeißens Hinrichtung stillschweigend zurückgekehrt und seinen Platz unangefochten wieder eingenommen hatte.

Als dann Leonardo selbst einer Intrige zum Opfer fiel und exekutiert wurde, hatte das Eysenbeiß-Bewußtsein den toten Körper blitzschnell und unbemerkt übernommen. Der Dämon Astardis hatte derweil das wieder freigewordene Amulett an sich genommen, es dann aber irgendwann als zu gefährlich erachtet und in die Welt hinaus geschleudert. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, wo es sich jetzt befand; ob man es auf der Erde suchen mußte oder in einer der unzähligen anderen Welten des Kosmos.

Eysenbeiß, der Dybbuk, konnte nun nach Belieben Leonardos Körper verlassen und in ihn zurückkehren, um in der Zwischenzeit den Geist anderer Wesen unter seine Kontrolle zu zwingen. Das war auf lange Sicht auch sein Ziel. Er wollte nicht für den Rest seines möglicherweise unendlich lange währenden Lebens - zumindest erhoffte er sich das - an den Körper eines Toten gebunden sein. Hätte es noch ein Restbewußtsein gegeben, wäre es ihm ein Vergnügen gewesen, seinen einstigen Feind damit zu quälen, die völlige Herrschaft über seinen Körper zu besitzen, aber es gab nicht einmal mehr einen winzigen Hauch. Also hatte es auch keinen Sinn, bis ans Ende aller Tage in diesem Körper zu verbleiben.

Doch Eysenbeißens erster Versuch, den jugendfrischen Körper eines Menschen zu übernehmen, war fehlgeschlagen. Der Geist jener indianischen Zauberin war so stark gewesen, daß sie Eysenbeiß wieder aus ihrem Körper hinausgeschleudert hatte. Um nicht haltlos im Nichts zu vergehen, war er in Leonardos Körper zurückgekehrt - und mußte eine erschreckende Feststellung machen:

Solange er sich im Körper des Toten befand, geschah nichts. Aber in den Tagen, als Eysenbeiß versucht hatte, als Dybbuk den Körper der Indianerin in seine Gewalt zu bringen und das Original-Bewußtsein abzutöten, hatte ein Verwesungsprozeß begonnen! Leonardo verfaulte.

Mit Eysenbeißens Rückkehr wurde dieser Vorgang gestoppt, aber jedesmal, wenn der Dybbuk den Toten für kurze Zeit verließ, ging der Zerfall weiter, Schritt für Schritt! Eysenbeiß mußte also damit rechnen, daß eines Tages nichts mehr da war, wohinein er wieder schlüpfen konnte, wenn erneut ein Übernahme-Versuch gescheitert war! Vor kurzem hatte es ihn vorübergehend in seine Ursprungswelt verschlagen. Dort hatte er feststellen müssen, daß die DYNASTIE DER EWIGEN die Kontrolle übernommen hatte. Das brachte ihn gleich auf zwei Ideen. Eine dieser Ideen bestand darin, nicht mehr Menschenkörpern nachzujagen, sondern, wenn es eben möglich war, den Leib eines Ewigen zu übernehmen. Die Ewigen waren völlig anders in ihrer inneren Struktur, sie waren robuster, widerstandsfähiger - und vor allem unglaublich langlebig. Eysenbeiß hatte nie davon gehört, daß jemals ein Ewiger eines natürlichen Todes gestorben sein sollte, es sei denn, er wählte den Freitod - was auch alles andere als natürlich war!

Doch er hatte nicht lange genug in jener Welt verweilen können. Er war in einer gewaltigen magischen Explosion wieder hinauskatapultiert worden, so wie es auch seinen Feinden, Professor Zamorra, Nicole Duval und dem Wolf Fenrir, ergangen war. Wohin sie geraten waren, wußte er nicht. Er selbst war in ein wesenloses Nichts geschleudert worden, durch das er geraume Zeit irrte, bis es ihm endlich gelang, in die Hölle zurückzukehren.[1]

Nun war er von der Übernahme eines Ewigen so weit entfernt wie selten zuvor.

Aber da war noch eine andere Idee.

Er erinnerte sich an den gewaltigen Energieschock, der vor einiger Zeit durch die Hölle gegangen war. Damals war Ted Ewigk eingedrungen, um Julian Peters zu vernichten, der auf dem Thron des Fürsten der Finsternis saß. Er hatte dazu einen Machtkristall benutzt. Den Machtkristall des einstigen ERHABENEN der Dynastie. Und dieser ERHABENE war kein anderer gewesen als Sara Moon, Merlins zur dunklen Seite der Macht entartete Tochter. Mit ihr hatte Eysenbeiß vor langer Zeit jenen Pakt geschlossen, der ihm später als Hochverrat ausgelegt und zum Verhängnis geworden war…

Unter normalen Umständen hätte Ted Ewigks Plan gelingen müssen. Der auf Sara Moons Bewußtsein verschlüsselte Machtkristall hätte Julian schon bei der Berührung töten müssen - vermutlich wäre auch Sara Moon, ganz gleich, wo sie sich gerade aufhielt, dabei gestorben, zumindest aber körperlich wie geistig schwer geschädigt worden. Doch Julian war kein normaler Mensch und kein normaler Dämon. Er war etwas anderes. Irgendwie hatte er die Berührung verkraftet. Er hatte den Kristall mit den bloßen Händen aufgefangen und dann achtlos beiseitegelegt. Allerdings war es zu einer magischen Schockwelle gekommen, die etliche Veränderungen hervorgerufen hatte.

Der Machtkristall war in Vergessenheit geraten.

Aber bei der Entdeckung, daß seine Ursprungswelt mittlerweile in der Hand der Ewigen war, entsann Eysenbeiß sich wieder dieses Machtkristalls. Der Sternenstein mußte sich noch in der Hölle befinden. Ted hatte ihn nicht mit zurücknehmen können, und als Julian Peters freiwillig abdankte und die Schwefelklüfte verließ, um spurlos unterzutauchen, hatte er ihn auch nicht mit sich geführt. Stygia indessen, die jetzt auf dem Knochenthron saß, konnte mit dem Machtkristall nichts anfangen. Er war für sie viel zu stark. Er würde ihren Geist verbrennen, vielleicht auch ihren Körper, wenn sie ihn zu benutzen versuchte. Eysenbeiß, der einige Erfahrungen mit den Ewigen hatte, kannte keinen einzigen Dämon, der in der Lage war, einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung zu beherrschen. Allenfalls dem Kaiser LUZIFER mochte es unter Umständen möglich sein.

Oder vielleicht Julian Peters…?

Doch der befand sich ja längst nicht mehr in der Hölle.

Wie dem auch sei - Eysenbeiß wollte den Kristall an sich bringen. Was er damit anfing, darüber wollte er sich später Gedanken machen. Aber allein der Besitz dieser magischen Superwaffe verlieh ihm eine nie dagewesene Macht. Hinzu kam, daß er ihn berühren konnte, ohne Schaden zu nehmen…

Genauer gesagt, sein Schatten konnte es!

Denn mit Leonardos Körper hatte Eysenbeiß auch Leonardos unheimliche Fähigkeit übernommen, seinen Schatten vom Körper zu lösen und selbständig agieren zu lassen. Er konnte ihn wie eine Marionette lenken und durch die »Augen« des Schattens sehen, und der Schatten war in der Lage, Dinge zu berühren und zu tragen, wenngleich er selbst nicht berührt werden konnte, weil alles durch ihn hindurchglitt!

Wer hatte es schon je geschafft, einen Schatten zu fangen?

Wenn der Machtkristall sich in einer schützenden Umhüllung befand, konnte ihn jeder berühren. Aber der Schatten war in der Lage, den ungeschützten Kristall zu fassen. Denn er war ja nicht körperlich existent, und es war nicht die Hand seines Besitzers, die den Dhyarra berührte.

Jetzt suchte er.

Körperlich befand er sich in einem Versteck. Sein Schatten war unterwegs. Und mehr und mehr verdichtete sich die Vermutung, daß der Dhyarra sich nach wie vor in Stygias Wohnstatt befand, daß sie ihn nicht hatte fortschaffen lassen, damit er ihr nicht durch einen dummen Zufall gefährlich werden konnte…

Dann aber mußte Eysenbeiß vorsichtig sein. Denn nur zu leicht konnte der Schatten dort entdeckt werden…

Aber den Machtkristall mußte er haben!

***

Ted Ewigk breitete die Arme aus und ließ sich rücklings in einen Sessel fallen. Zufrieden seufzte er auf. »Endlich wieder zu Hause, und das gesund an Leib und Seele… vielleicht sollten wir das mit einer kleinen Party feiern.«

Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval sahen sich an; Zamorra zog die rechte Augenbraue hoch. »Gesund, soso…«, murmelte er. Ted Ewigk sah aus wie Gevatter Tod höchstpersönlich. Hätte man ihn in eine graue Kapuzenkutte gesteckt und ihm eine Sense in die Finger gedrückt, hätte er glatt für ein entsprechendes Bildmotiv Modell stehen können. Der Geisterreporter litt immer noch unter den Nachwirkungen des magischen Raubvogelbisses, der ihn fast getötet hätte. Es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder richtig fit war. Momentan bestand er fast nur aus Haut und Knochen. Es war schon als ein kleines Wunder zu bezeichnen, daß er die Strapazen der letzten gemeinsamen Abenteuer in der Welt der Grünen Göttin und in der Satansburg relativ gut überstanden hatte. Aber er war eben zäh. »Unkraut vergeht nicht«, hatte er gemurmelt.

Jetzt befanden sie sich wieder in Rom, in Teds Villa »Palazzo Eternale«, am nördlichen Rand der Ewigen Stadt. Der ursprünglich aus Frankfurt stammende Reporter war hier längst heimisch geworden. Und hier in Rom lebte auch seine derzeitige Freundin Carlotta, die ihre eigene Winzig-Wohnung in einem Mietshaus in der City nicht aufgeben wollte und lieber hin und her pendelte. In Teds Abwesenheit hatte sie »das Haus gehütet«, also in der Villa gewohnt und nach dem Rechten gesehen. Sie hatte ihn recht stürmisch begrüßt. Immerhin hatten sie sich ein paar Tage lang nicht gesehen, und da war einiges nachzuholen…

»Party klingt jedenfalls gut«, sagte Nicole Duval. »Teds Weinkeller plündern, überlaute Musik dröhnen lassen, unanständige Lieder grölen und…«

»Zensur«, warf Zamorra ein. »Das, was du als nächstes vorschlagen willst, ist garantiert nicht jugendfrei.«

»He«, warf Carlotta ein. »Ist nicht schon vor hundert Jahren die Redefreiheit für Frauen eingeführt worden?«

»Das war wohl ein Fehler«, brummte Ted Ewigk vergnügt.

»Na, warte, Schuft!« fauchte Carlotta ihn an. »Sei froh, daß du momentan unter Naturschutz stehst! Sonst würde ich dir zeigen, was es dazu zu sagen gibt! Aber in diesem augenblicklichen Zustand fällst du ja schon um, wenn ich nur einmal kräftig ausatme…«

»He, da ist was falsch«, protestierte Ted. »Ihr Frauen habt gefälligst das schwache Geschlecht zu sein.«

»Dann tu was dran«, empfahl Carlotta. »Ein paar gewaltige Steaks, tägliches Muskeltraining… du wirst einiges an Arbeit vor dir haben, bis du wieder so aussiehst wie früher.«

Ted nickte. »Sofort nach der Party geht's los«, versicherte er.

Später saßen sie vor dem knisternden Kaminfeuer. Abwechselnd erzählen sie von den zurückliegenden Abenteuern. »Wolltest du darüber nicht eine Reportage schreiben?« erkundigte Zamorra sich, der sich daran erinnerte, daß Ted seinen eigenen Worten nach hauptsächlich einer solchen Reportage wegen mitgekommen war. Zamorra hatte ihn zwar gebeten, ein Weltentor zu öffnen, aber Ted hatte ihm klargemacht, daß er allein dafür nicht kommen würde, da es höchstwahrscheinlich ohnehin über seine Kräfte ginge. Nun, es war nicht über seine Kräfte gegangen, und sie waren heil zurückgekehrt.

Jetzt zuckte der Reporter mit den Schultern.

»Ich glaube nicht, daß es etwas bringt«, sagte er. »Das ist die Art von Stories, die auch mir keine Presseagentur abkauft. Zu fantastisch, zu unglaubwürdig. Vielleicht könnte ich einen Science Fiction-Roman draus machen, aber die verkaufen sich zur Zeit auch nicht mehr so gut, außer es handelt sich um gigantische Kriegsmaschinen und intergalaktische Schlachtfelder… aber für so einen kriegsverharmlosenden Schwachsinn bin ich mir zu schade. Kampfroboter und Kriegsraumschiffe, das braucht doch kein Mensch.«

Zamorra fuhr sich leicht mit der Zungenspitze über die Lippen. Er wurde aus Ted Ewigk nicht mehr klug. In der letzten Zeit hatte er sich teilweise zum Negativen hin verändert, war arrogant und selbstherrlich gewesen, manchmal böse eingeschnappt. Auf jeden Fall aber immer nur auf seinen ganz persönlichen Vorteil bedacht. Und jetzt, nach der Rückkehr in den »Palazzo Eternale«, war er wieder wie früher, ein fröhlicher Kamerad, ein zuverlässiger Freund und geistreicher Unterhalter mit einer inneren Einstellung, die Gewalt als Mittel der Auseinandersetzung generell ablehnte. Es war wie in alten Zeiten, so, als wäre nichts gewesen, als habe seine zwischenzeitliche Veränderung niemals stattgefunden…

»Und was ist jetzt mit Robert Tendyke?« fragte Carlotta. »Hat er sich wieder einigermaßen beruhigt, oder will er von euch immer noch nichts wissen?«

»Ted möchte er am liebsten immer noch den Hals umdrehen, weil er damals versucht hat, Julian auszuschalten«, sagte Nicole. »Aber es scheint, als hätten die Zwillinge einen besänftigenden Einfluß auf ihn. Sie sind jetzt wieder zu dritt in Florida, in Tendyke's Home. Mal sehen, was daraus wird, aber nach diesem gemeinsamen Abenteuer scheint Tendyke seine bisher so abweisende Haltung ein wenig zu überdenken.«

Der Abenteurer hatte sich vor kurzer Zeit im Zorn von der Zamorra-Crew losgesagt. Er hatte Zamorra vorgeworfen, sich die falschen Freunde auszusuchen. Das hing wohl einerseits damit zusammen, daß Zamorra nach wie vor der Ansicht war, Sid Amos, der vor Leonardo deMontagne Fürst der Finsternis gewesen war, habe der Hölle für alle Zeiten abgeschworen, während Tendyke - und die meisten anderen der Zamorra-Crew - sicher waren, daß er seine dämonische Herkunft nicht verleugnen konnte und eines Tages wieder als Asmodis in der Hölle regierte. Ein weiterer Prüfstein war, daß Zamorra Ted Ewigk nicht von seiner Freundesliste gestrichen hatte, obgleich Julian Peters Tendykes Sohn war und Ted versucht hatte, ihn zu töten. Aber der dritte Punkt hatte dann erst zur Trennung geführt: Das Auftauchen eines der Vorfahren Zamorras aus ferner Vergangenheit, hervorgerufen durch ein fehlgeschlagenes magisches Experiment des schwarzhäutigen Gnoms, der Don Cristoferos ständiger Begleiter war. Don Cristofero und Tendyke schienen sich befremdlicherweise aus früheren Zeiten heraus zu kennen und waren sich spinnefeind, nur redete keiner von ihnen Zamorra gegenüber von ihrer gemeinsamen Vergangenheit.

»Vielleicht bringen die Zwillinge Rob ja tatsächlich wieder zur Vernunft«, hoffte Nicole. »Man kann doch nicht einfach eine jahrelange, feste Freundschaft an solchen Kleinigkeiten zerbrechen lassen.«

»Für Rob sind es wohl keine Kleinigkeiten«, gab Zamorra zu bedenken. »Andererseits befand er sich zu der Zeit in einer besonderen Streßsituation. Jetzt hat er die Möglichkeit, sich auszuruhen und dabei nachzudenken.«

»Hoffen wir das beste«, sagte Carlotta.

»Vor allem«, ergänzte Ted und fuhr sich mit dem Zeigefinger wie mit einem Messer über die Kehle, »daß er mir nicht irgendwann doch noch an die Kehle geht, wegen dieser leidigen Sache mit Julian. Ich begreife nicht, was damals in mich gefahren ist. Ich habe wohl etwas unüberlegt gehandelt.«

»Aber du hast dafür bezahlt, vielleicht mehr als nötig«, sagte Nicole. »Ohne dein Eindringen in die Hölle wärest du nicht von diesem schwarzen Vogel gebissen worden.«

Ted winkte ab. »Ich weiß«, brummte er. »Ich möchte jedenfalls nicht, daß Rob mich eines Tages zum Duell fordert.«

»Das werden wir schon irgendwie verhindern«, versicherte Zamorra. »Jetzt haben wir jedenfalls ein paar Tage oder hoffentlich auch ein paar Wochen Ruhe, damit wir uns alle vom Streß der letzten Tage erholen können. Wir haben uns die Ruhe verdient.«

Carlotta zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte sie.

Die anderen sahen die schwarzhaarige Römerin verblüfft an. Ted beugte sich vor. »Was willst du damit sagen?«

»In deiner Abwesenheit, Ted«, sagte sie, »war Yared Salem hier.«

***

»Salem?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Was wollte er hier?«

»Woher ist er gekommen? Durch den Materietransmitter?« hakte Ted sofort nach.

»Er ist doch damals spurlos verschwunden, nachdem wir in der Toten Stadt mit Gryfs Vampir-Ich zu tun hatten… und er hat sich monatelang nicht mehr sehen lassen! Daß er jetzt wieder aus der Versenkung auftaucht wie der Kastenteufel, muß etwas zu bedeuten haben«, sagte Nicole. »Aber was? Verflixt, das stinkt nach neuem Ärger! Dabei hatte ich mich auf ein paar friedvolle Parties gefreut, bei denen wir Teds Weinkeller plündern, überlaute Musik dröhnen lassen, unanständige Lieder grölen, und den Rest will Zamorra mich ja nicht aussprechen lassen…«

Zamorra machte eine wegwerfende Handbewegung und sah nach wie vor Carlotta an. »Also, was war jetzt mit Salem?«

»Wenn ihr nicht ständig durcheinander reden würdet, käme ich ja vielleicht auch mal zu Wort«, beschwerte sich die Schwarzhaarige.

»Niemand hindert dich daran zu reden«, behauptete Nicole. »Du mußt uns nur einfach ins Wort fallen.«

»Das wäre aber unhöflich«, warf Ted ein. »So etwas bringt Carlotta nicht fertig. Im Gegensatz zu euch Barbaren hat sie nämlich noch eine gute Erziehung genossen.«

»Seid ihr jetzt fertig?« fauchte Carlotta. »Salem tauchte heute früh auf. Ich war völlig überrascht. Er war einfach da.«

»Durch den Transmitter?« wiederholte Ted seine Frage.

Carlotta schüttelte den Kopf. »Er klingelte ganz einfach an der Tür. Wie er dorthin gekommen ist, weiß ich nicht. Vielleicht per Taxi. Aber durch den Transmitter kann er ja wohl kaum gekommen sein, weil der doch blockiert worden ist. Die Sperre läßt sich nur von hier aus lösen, oder habt ihr mir damals etwas Falsches erzählt?«

Ted schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er. »Aber es bliebe noch die Möglichkeit, daß er die Regenbogenblumen benutzt hat.«

»Dann hätte er kaum draußen vor der Tür stehen und auf den Klingelknopf drücken müssen«, erwiderte Carlotta.

»Nicht unbedingt. Er kann den Keller durch die Außentür verlassen haben, um den Anschein zu erwecken, er sei nicht von drinnen gekommen«, überlegte der Reporter.

»Ist es wirklich so wichtig, woher er kommt?« fragte Nicole. »Ich meine, wir sollten mal intensiver nach dem Warum fragen. Was wollte er?«

»Es ist wichtig«, sagte Zamorra leise. »Ted hat recht, wenn er da nachhakt. Der Keller mit den Regenbogenblumen und dem Transmitter ist eine Schwachstelle. Vor allem die Transmitteranlage! Wenn Salem sie tatsächlich benutzt hat, um nach hier zu kommen, heißt das, die Sperre ist nicht sicher. Es können also jederzeit andere Ewige hier auftauchen, oder auch ihre Cyborgs, diese seltsamen Männer in Schwarz.«

»Wir werden das überprüfen«, sagte Ted.

Der Keller unter der Villa barg eine Besonderheit. Es gab einen Raum mit einer Schiebetür, die in zwei Richtungen geöffnet werden konnte. Schob man sie in die eine, gelangte man lediglich in Teds Getränkekeller. Schob man sie in die andere, öffnete sich dagegen ein Gang, der in eine andere Dimension führte. Darin befand sich ein gewaltiges Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN, vollgestopft mit technischen Relikten aus tausendjähriger Vergangenheit. Es schien, als hätten die Ewigen dieses Arsenal längst vergessen…

Kernstück war eine Schaltzentrale für die Sternenstraßen der Ewigen. Vor Äonen hatten sie nicht nur mit Weltraumschiffen das Universum durchflogen, sondern sich auch einer viel schnelleren Reisemethode bedient. Man betrat einen Transmitter, wurde ohne Zeitverlust über gigantische Entfernungen hinweg zum Empfänger-Gerät abgestrahlt. Wie das funktionierte, wußte heute niemand mehr. Aber es gab einige Kontrollstellen, von denen aus das gewaltige Netz der Sternenstraßen, das teilweise auch in andere Dimensionen führte, ferngesteuert und teilweise blockiert werden konnte. Der Keller unter Ted Ewigks Villa war eine dieser Schaltzentralen. Nachdem Ted und seine Freunde die Gefahr erkannt hatten, die ihnen durch dieses Transmitternetz drohte, war die Zentrale blockiert worden. Nur, wenn die Blockierung von hier aus wieder aufgehoben wurde, konnten die entsprechenden Sternenstraßen wieder benutzt werden.

Yared Salem war ein Ewiger. Er stand im Omikron-Rang, war also nicht einer der Unwichtigsten, aber auch kein Entscheidungsträger. Er befand sich irgendwo im Mittelfeld der Rangordnung. Seinerzeit war er abtrünnig geworden, als Sara Moon Zamorras Ermordung angeordnet hatte. Er hatte sich auf Zamorras und Ted Ewigks Seite gestellt, aber trotzdem ließ er sich nicht in eine bestimmte Schablone pressen. Er ging seinen eigenen Weg. Sara Moon war nach ihrer Läuterung nicht mehr die ERHABENE; unter den Ewigen war ein Machtkampf entbrannt. Auf welche Seite sich Yared Salem schlagen würde, wenn dieser Machtkampf entschieden war und es wieder einen neuen ERHABENEN gab, wagte niemand vorauszusagen.

Seinerzeit, als der Druide Gryf in zwei Körper aufgespalten war und gegen das Vampirische ankämpfte, das von ihm Besitz ergriffen hatte, hatte Yared Salem ein wenig auf ihn aufgepaßt. Aber danach war er, ohne sich zu verabschieden, mit unbekanntem Ziel verschwunden.[2]

Und nun war er plötzlich wieder hier…

»Was wollte er?« hakte Zamorra nach.

Carlotta zuckte mit den Schultern und preßte sich tief in ihren Sessel. Es war ihr anzusehen, daß Salems Auftauchen sie nicht sonderlich begeistert hatte. Sie hatte nie ein Hehl daraus gemacht, daß ihr der Ewige etwas unheimlich war. Und in jener Zeit, als der Vampir-Druide in Teds »Geheimkeller« eingesperrt war und Salem über ihn wachte, hätte Carlotta sich niemals bereit erklärt, ganz allein für unbestimmte Zeit in der Villa zu wohnen, in unmittelbarer Nähe des Ewigen. Diesmal war das etwas anderes gewesen; sie hatte nicht damit rechnen können, daß Salem plötzlich hier auftauchte. Abgesehen davon hätte er sie auch in ihrer Stadtwohnung aufsuchen können, wenn ihm daran gelegen gewesen wäre…

»Er wollte eigentlich mit dir reden, Ted«, sagte sie und nickte ihrem ausgemergelten Freund zu.

»Worüber?«

»Er wollte wissen, was sich mittlerweile so alles ereignet hat. Er erzählte selbst auch etwas. Zum Beispiel, daß es immer noch keinen Nachfolger für den ERHABENEN gibt. Bis jetzt hat es noch keiner der verbliebenen Alphas geschafft, aus eigener Kraft einen neuen Machtkristall zu schaffen. Sie bemühen sich, sich gegenseitig daran zu hindern. Intrigenspiele bester Qualität. Dagegen sind ›Dallas‹, ›Denver‹ und ›Falcon Crest‹ offenbar Gutenacht-Geschichten für kleine Kinder. Einige der Alphas scheinen allerdings nicht auf die Erhebung eines neuen Herrschers warten zu wollen. Sie arbeiten auf eigene Faust, wie Salem andeutete. Er munkelte da etwas von einem Sternenschiff, das gebaut werden soll, und daß sie einen irdischen Vertragspartner hätten, der ihnen mit Materiallieferungen dabei behilflich sein werde, der auch irdische Technologie mit einbringen solle… wartet mal… Riker soll der Typ heißen, wenn ich das richtig verstanden habe.«

Sie strich sich durch das lange, schwarze Haar und schüttelte den Kopf. »Wißt ihr, was das Eigenartigste an der ganzen Sache ist? - Daß ihr mich jetzt diese lange Rede habt halten lassen, ohne mich zu unterbrechen.«

Zamorra grinste. »Wirklich eigenartig«, gestand er. »Den Namen Riker hast du jedenfalls richtig verstanden. Rhet Riker ist Robert Tendykes rechte Hand im Konzern. Zur Tendyke Industries, Inc. gehören eine Menge Firmen, die international mit der Raumfahrt zu tun haben. Von daher liegt es nahe, daß die Ewigen sich mit Riker kurzschließen wollen. Riker hat dieses Geschäft angeleiert in der Zeit, als Rob Tendyke für tot gehalten wurde. Ich hatte nur nicht gedacht, daß sie schon Verträge abgeschlossen haben. Oder sollte ich das eben falsch verstanden haben?«

Carlotta schüttelte abermals den Kopf. »So, wie ich Salems Worte in Erinnerung habe, existieren die Verträge bereits. Einzelheiten konnte er mir aber nicht nennen.«

Zamorra nickte bedächtig und sah Ted an. »Da wird wohl ein Ferngespräch fällig«, überlegte er. »Wir müssen Rob darauf hinweisen, was hinter seinem Rücken läuft.«

»Wetten, daß er das längst weiß? Er ist schließlich kein Idiot.«

»Natürlich weiß er, daß Riker Geschäfte mit den Ewigen machen will«, sagte Zamorra. »Aber ich bin nicht sicher, ob er weiß, wie weit diese Geschäfte schon gediehen sind. Riker ist nämlich nicht einer der sieben Dümmsten. Deshalb hat Rob ihn ja auch noch nicht kaltgestellt. Er braucht Rikers Intelligenz für die Firma. Riker hat eine Menge Fäden gezogen und sitzt wie die Spinne im Netz. Wenn Rob ihn abfinden und feuern würde, würde zuviel zusammenbrechen. Und das will unser Freund nicht riskieren. Riker ist innerbetrieblich zu mächtig, weil er sich absolut unentbehrlich gemacht hat. Er ist so etwas wie der ›J.R. Ewing‹ von El Paso.«

Nicole verzog das Gesicht. »Alberner Vergleich«, murrte sie.

»Aber recht zutreffend. Ich habe mich einmal öfter mit Riker unterhalten als du«, erinnerte Zamorra. »Daß er uns vor kurzem so großzügig bei der Suche nach Rob und den Zwillingen geholfen hat, paßt in das Bild. Er versucht uns über unsere Dankbarkeit zu verpflichten. Riker ist ein äußerst gerissener Hund.«

Ted Ewigk lehnte sich wieder zurück und schlug die Beine übereinander. »Na schön. Und was hast du deinerseits Salem erzählt, Carlotta?«

»Nun ja, eben, was passiert ist. Die Sache mit dem Wiederauftauchen von Rob Tendyke, den Peters-Zwillingen und Julian, daß Julian vorübergehend Fürst der Finsternis war, daß jetzt scheinbar Stygia auf dem Thron sitzt, daß du, Ted, damals versucht hast, Julian mit dem Machtkristall des ERHABENEN zu töten…«

Zamorra lächelte. Carlotta redete mit aller Selbstverständlichkeit von diesen Dingen; von Magie, von Dämonen und all den Phänomenen, die mit den manchmal unglaublichen Abenteuern und Erlebnissen Zamorras und seiner Freunde zusammenhingen. Dabei war es noch gar nicht lange her, daß sie davon nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. Erst als sie Ted kennenlernte, war sie in diesen Strudel des Unheimlichen gezogen worden. Sie hatte relativ schnell gelernt, das Unwahrscheinliche als wahrscheinlich zu akzeptieren - auch wenn es ihr nicht immer gefiel. Nicole hatte seinerzeit wesentlich länger gebraucht, übersinnliche Phänomene als wirklich anzuerkennen, erinnerte Zamorra sich. Sie hatte trotz schlagender Beweise lange Zeit nicht geglaubt, was sich um sie herum abspielte.

Und heute…?

Heute arbeitete sie selbst mit diesen Kräften. Sie war Telepathin. Damals hätte sie sich wohl nicht im Traum vorstellen können, einmal über diese fantastische Fähigkeit des Gedankenlesens verfügen zu können…

Zamorra war insgeheim gespannt, ob Carlotta sich im Lauf der Zeit zu einer ähnlichen Streiterin entwickeln würde. Er wünschte es Ted. Der Freund brauchte eine Gefährtin. Seine erste große Liebe war seinerzeit von einem Dämon getötet worden - eher zufällig; der Dämon hatte eigentlich Ted ermorden wollen. Der Reporter hatte Jahre gebraucht, über diesen Schlag hinwegzukommen. Zeitweise war er mit der Druidin Teri Rheken zusammengewesen, hatte überall auf der Welt vorübergehend Gespielinnen gefunden, aber eine feste Bindung war er nach dem tragischen Tod von Eva Groote nie wieder eingegangen - bis er Carlotta kennenlernte.

Zamorra war froh darüber, daß der in dieser Hinsicht unstete Freund endlich einen Hafen gefunden hatte, in welchem er ankern konnte. Und es sah so aus, als paßten die beiden hervorragend zusammen.

Ted erhob sich. »Sara Moons Machtkristall«, murmelte er. »Du hast ihm gesagt, daß es der Kristall des ERHABENEN war?«

Carlotta nickte. »Sicher, Ted.«

»Und? Hat er dann plötzlich Fragen gestellt?«

Überrascht hob sie die Brauen und sah ihren Freund aus großen Augen an. »Ja, hat er. Wie kommst du darauf?«

»Wonach fragte er? Nach dem Kristall, wo der sich jetzt befindet?« Teds Stimme zitterte leicht. Seine körperliche Schwäche machte sich jetzt im Stadium der Erregung bemerkbar.

»Ja…«

»Und, Carlotta? Was hast du ihm geantwortet?«

»Daß der Kristall wohl in der Hölle zurückgeblieben sein muß. Du hast ihn ja nicht wieder mitgebracht.«

»Und?«

»Daraufhin sagte er, er werde sich darum kümmern, daß der Kristall nicht in unrechte Hände fällt. Und dann ist er gegangen.«

»Wohin?«

»Nach draußen… aber, Ted, du fragst wie ein Inquisitor, der einer Hexe ihr Geständnis abzwingen will… fehlt nur noch, daß du mir Daumenschrauben anlegst! Was ist los?«

»Entschuldige, wenn ich dir aufdringlich erscheine«, sagte Ted. »Aber - es ist wichtig. Vielleicht wichtiger, als wir alle ahnen können. Er ist also nach draußen gegangen? Bist du sicher? Nicht in den Keller?«

»Nicht in den Keller«, bekräftigte Carlotta energisch. »Ted, was soll das?«

»Ich habe das dumpfe Gefühl, daß Salem diesen Machtkristall an sich bringen will«, sagte Ted.

Zamorra hob die Hand. »Wie bist du ausgerechnet auf dieses Detail gekommen?« fragte er.

Der Reporter lächelte düster. »Es mußte einen Grund geben, weshalb er hierher gekommen ist. Die Informationen über das allgemeine dämonische Geschehen hätte er sich auch anderswo holen können. Es ging ihm um etwas Bestimmtes, und ich habe überlegt, was das sein könnte. Jetzt weiß ich es. Er ist clever. Der ERHABENE mußte abtreten, aber der Machtkristall ist dabei nicht zerstört worden; das hätte jeder Dhyarra-Besitzer feststellen müssen. Nun will er wissen, was aus dem Machtkristall geworden ist. Und nun hat er die Informationen, die er wollte. Ich frage mich, was er mit dem Kristall anfangen will.«

»Benutzen kann er ihn nicht«, überlegte Zamorra. »Zuletzt hatte er einen Dhyarra 3. Ordnung. Selbst wenn sein Para-Potential inzwischen gestiegen sein sollte, kann er höchstens einen Kristall 4. Ordnung beherrschen. Der Machtkristall ist aber bekanntlich 13. Ordnung.«

»Vielleicht will er ihn als Druckmittel gegen irgendwen einsetzen«, sagte Nicole.

»Oder er will ihn tatsächlich einfach nur aus dem Verkehr ziehen«, grübelte Zamorra. »Fest steht nun wohl, daß er ihn holen will. Der Kristall befindet sich aber höchstwahrscheinlich noch in der Hölle, falls Julian ihn nicht bei seinem Auszug mitgenommen hat. Das bedeutet, daß Salem in die Schwefelklüfte vorstoßen wird. Das ist für ihn ein noch schlimmeres Feindesland als für uns. Er ist ein Ewiger… wenn sie ihn erwischen, werden sie ihn sofort töten. Das können wir nicht zulassen. Wir müssen ihn entweder zurückhalten oder ihn töten.«

»Ich bin ja schon unterwegs«, sagte Ted.

»Nein!« entfuhr es Carlotta. »Reicht dir ein Vogelbiß nicht? Möchtest du, daß diese unheimlichen Biester dich noch einmal erwischen?«

»Du bist zu schwach«, sagte Zamorra. »Du schaffst das rein körperlich nicht. Du wirst also hübsch hier bleiben. Ich kümmere mich um Salem.«

»Wir kümmern uns um Salem«, korrigierte Nicole trocken. »Aber du könntest etwas anderes für uns tun, Ted.«

»Was?«

»Zamorra sprach eben die geringe Wahrscheinlichkeit an, daß Julian den Kristall mitgenommen haben könnte, als er sich aus den Höllen-Tiefen verabschiedete. Kannst du versuchen, über deinen Machtkristall diesen anderen anzupeilen?«

Ted zuckte mit den schmal gewordenen Schultern.

»Eigentlich läßt sich ein Dhyarra-Kristall nur dann anpeilen, wenn er benutzt wird«, sagte er. »Aber es käme auf einen Versuch an. Garantieren kann ich für nichts.«

Nicole lächelte.

»Es wäre interessant, wenn es klappte«, sagte sie. »Stellt euch vor, Julian hat ihn wirklich bei sich, und er läßt sich anpeilen. Dann wüßten wir im gleichen Atemzug, wo Julian sich befindet…«

»Darauf hätten wir früher kommen können«, sagte Zamorra. »Dann hätten Tendyke und die Zwillinge sich ihre erfolglose Odyssee auf der Suche nach Julian sparen können.«

»Woher hätten wir rechtzeitig wissen sollen, wohin sie weshalb aufbrechen wollten? Wir haben sie ja auch erst suchen müssen«, murmelte Nicole. »Aber Ted sollte es tatsächlich mal ausprobieren.«

»Wenn der Kristall sich aber noch in der Hölle befindet, werden wir nicht umhin können, Salem zu helfen.«

Nicole seufzte abgrundtief. »Also nichts mit rauschenden Partys, Weinkeller-Plünderungen, lauter Dröhnmusik, unanständigen Liedern und ihr-wißt-schon.«

Zamorra grinste. »Vielleicht solltest du zur Abwechslung auch mal an etwas anderes denken als an das ihr-wißt-schon.«

»Es gibt nichts wichtigeres«, sagte Nicole überzeugt.

***

Stygia wußte, daß sie etwas tun mußte, um ihre Macht zu festigen. Sie saß längst nicht so fest auf dem Dämonenthron, wie es den Anschein hatte. Sie hatte sich als Nachfolgerin Julians selbst legitimiert, indem sie seiner Abschiedsbotschaft einen Satz hinzugefügt hatte. So hatte es ausgesehen, als habe Julian sie als seine Nachfolgerin bestimmt. Auf diese Weise war sie Machtkämpfen zuvorgekommen, bei denen sie höchstwahrscheinlich unterlegen wäre.

Sie konnte auch nicht mehr auf die Unterstützung des Erzdämons Astaroth hoffen. Er hatte ihr nur solange geholfen, bis Julian Peters nicht mehr Fürst der Finsternis war. Astaroth war gegen Julian gewesen, wie schon vorher gegen den Emporkömmling Leonardo deMontagne. Wer nun auf dem Thron saß, interessierte ihn nicht länger. Stygia mußte nun selbst zusehen, wie sie zurechtkam und sich absicherte. Sie hatte nur einen Vorteil: Gegen sie würde Astaroth nicht intrigieren. Sie war ihm zumindest nicht im Wege.

Er selbst hatte in dieser Hinsicht keine Ambitionen. Er war uralt; er hatte die Höhen und Tiefen der Macht kennengelernt. Es reizte ihn nicht, sich auf einen solchen Schleudersitz zu begeben, wie es der Fürstenthron in der letzten Zeit geworden war. Asmodis war jahrtausendelang Fürst der Finsternis gewesen, dann war jener Hybride Damon aus der Straße der Götter gekommen, dann wieder Asmodis, Belial, der schon nach ein paar Tagen von Zamorra erschlagen worden war, weil er seine eigene Stärke maßlos überschätzt hatte. Dann Leonardo deMontagne, Julian Peters und nun Stygia. Nein, seit das Aquarius-Äon begonnen hatte, war alles im Umbruch; die Machtverhältnisse änderten sich schneller, als mancher Hilfsgeist den Namen seines neuen Herrn erlernen konnte. Da hielt sich Astaroth lieber im Hintergrund zurück - und überlebte.

Für Stygia konnte das jetzt nur gut sein, wenngleich es noch besser gewesen wäre, Astaroth weiterhin an ihrer Seite zu haben wie seinerzeit bei ihren Intrigen gegen Julian und teilweise noch gegen Leonardo deMontagne.

Aber es gab sehr viele alte und mächtige Dämonen, die gegen sie waren. Sie hielten Stygia für nicht stark genug, um sich behaupten zu können, was sie mit ihren Aktionen gegen sie unter Beweis zu stellen versuchten. Andere wiederum wollten es nicht akzeptieren, von einer Frau beherrscht zu werden. Über Ewigkeiten war der Fürstenthron stets von einem männlichen Dämon besetzt gewesen; entsprechend starr waren die Strukturen und Traditionen innerhalb der Schwarzen Familie - Veränderungen, gerade solch elementarer Art, lehnte man grundsätzlich ab…

Einen Trumpf besaß Stygia, von denen die anderen nichts ahnten. Das war ihre Kontrolle über Ted Ewigk. Einst hatte sie ihm einen ihrer Fingernägel gegeben, als Pfand, wie sie ihm versichert hatte. Er könne sie darüber ähnlich einem Voodoo-Zauber kontrollieren, hatte sie ihm vorgegaukelt. In Wirklichkeit war es genau anders herum. Sie vermochte ihn zu beeinflussen und hatte ihre Macht über ihn in der letzten Zeit immer weiter ausgebaut. Er war längst ihr Diener, ohne es zu ahnen. Schon einige Male hatte sie ihn zu Aktionen gezwungen, die er vielleicht aus eigenem Antrieb überhaupt nicht durchgeführt hätte.

Es hatte seine Zeit gebraucht, bis sie ihn soweit hatte. Sie hatte ihren Einfluß nur langsam aufbauen können, denn die Verbindung war schwach. So schwach, daß nicht einmal Zamorra mit seinem Amulett sie spüren konnte, wenn er unmittelbar mit Ted Ewigk zu tun hatte. So schwach, daß sie auch durch die weißmagischen Barrieren um Château Montagne oder Palazzo Eternale drangen, was normalerweise keinem Dämon und keiner schwarzmagischen Kraft möglich war.

Aber im Laufe der Zeit war so etwas ähnliches wie eine magische Aufladung erfolgt, ohne daß jemand es bemerkte. Mittlerweile war Ted so empfänglich für die schwachen Signale geworden, daß Stygia ihn mit fast leichter Hand manipulieren konnte.

Das war ihr Joker. Nur einmal bisher war es einem Dämon gelungen, jemanden aus der gefürchteten Zamorra-Crew unter seinen Einfluß zu bringen. Das Opfer war Bill Fleming gewesen, Zamorras »dienstältester« Kampfgefährte. Aber es war zu offensichtlich gewesen; Fleming hatte sich selbst isoliert. Mittlerweile war er tot, und im Sterben hatte er es noch geschafft, auf den Weg des Lichts zurückzukehren. Bei Ted Ewigk aber war es anders. Niemand hatte bisher gemerkt, daß Ewigk nur noch ein Werkzeug war, am wenigsten Ted Ewigk selbst.

Stygia konnte mit ihrer Arbeit zufrieden sein.

Dennoch mußte sie vorsichtig sein. Man munkelte von einer Verschwörung, und neuerdings kursierte sogar das Gerücht, Leonardo deMontagne selbst sei zu seinem dritten Leben wiedergekehrt. Stygia wußte, daß das nicht sein konnte. In seinem ersten Leben war er ein Mensch gewesen. Kreuzritter und Schwarzmagier, Bestie in Menschengestalt. Nach seinem Tod hatte selbst das Höllenfeuer seine Seele nicht verbrennen können. Asmodis schließlich hatte ihm einen neuen Körper und damit ein zweites Leben gewährt und ihn auf die Erde zurückgesandt - mit dem Hintergedanken, danach in der Hölle endlich Ruhe zu haben. Doch das hatte sich für ihn als Fehler erwiesen; Leonardo war zum Dämon geworden und in die Hölle zurückgekehrt.

Doch ein drittes Leben gab es für ihn nicht. Sein Ich war in die Tiefen des Oronthos geschleudert worden, von wo es keine Rückkehr gab.

Dennoch… allein die Gerüchte, die vom offensichtlich Unmöglichen sprachen, konnten Schaden anrichten. Selbst unter den Dämonen gab es viele, die abergläubisch waren…

Die Fürstin der Finsternis beschloß, diesen Gerüchten entgegenzuwirken, ehe daraus eine Lawine wurde, die nicht nur sie mit sich in den Abgrund riß…

***

Vorsichtig nahm Ted Ewigk den Becher entgegen. »Der Schierlingsbecher«, spöttelte er. »Was ist da drin? Sieht aus, als würde es unten auf dem Boden des Bechers brodeln und köcheln.«

Professor Zamorra grinste.

»Krötenhirn, ein Gänsekopf mit Federn, Froscheingeweide, der fünfte Schwanzwirbel einer zweiköpfigen Ratte, ein Blutstropfen, bei Vollmond an einem Kreuzweg vergossen…«

Carlotta verzog das Gesicht, als habe sie einen Regenwurm verspeisen müssen. Sie schüttelte sich. Nicole grinste lausbübisch. Ted Ewigk schüttelte den Kopf. »Rede keinen Quatsch. Was ist das wirklich?«

»Das Rezept bleibt geheim«, erwiderte Zamorra. »Du warst mit einem Zaubertrank einverstanden, der dich kräftigt, und ich habe ihn dir zusammengebraut. Welche Zutaten hineinkommen, ist mein kleines Geheimnis. Hin und wieder helfe ich mir damit selbst auf die Beine, wenn ich unbedingt fit sein muß, aber eigentlich todmüde umfallen möchte. Der Trank weckt in dir Reserven, von denen du selbst nichts weißt. Der Nachteil ist, daß du hinterher, wenn die Wirkung vorübergeht, noch fertiger als fertig sein wirst. Die Natur läßt sich nur teilweise austricksen, aber nicht völlig betrügen.«

»Das sagtest du vorhin schon«, murmelte Ted. »Also raus mit der Sprache, was ist da drin? Traust du mir nicht?«

»Es ist eine alte Tradition, solche Rezepturen nur an den jeweiligen Nachfolger weiterzugeben«, sagte Zamorra. »Aber ich habe noch nicht vor, mein Ableben zu planen. Wie auch immer, der Trank macht dich vorübergehend zum Supermann. Miraculix hätte ihn nicht besser hingekriegt.«

Ted führte den Becher an die Lippen. »Ich hoffe, du hast Erdbeeren hineingetan. Wegen des Geschmacks.«

»Erdbeeren? Um diese Jahreszeit?« stöhnte Carlotta auf. »Die spinnen wohl, die Geisterjäger…«

Ted nippte an dem noch heißen Gebräu. »Schmeckt ja scheußlich«, stieß er hervor und schüttelte sich. »Das soll ich wirklich trinken?«

»Sich damit die Füße waschen hilft nicht«, versicherte Zamorra.

»Du hättest wirklich Erdbeeren hineintun sollen«, murrte Ted und stürzte den Rest des »Zaubertranks« in einem langen Zug herunter. Er hustete krampfhaft, ließ den Becher fallen und schüttelte sich.

»Medizin soll man vor Gebrauch schütteln und nicht hinterher, das ist einfacher«, lästerte Nicole.

»Die nächste Person, der ich einen Kaktus schenke, wirst du sein«, brummte Ted mißmutig. »Schadet es, wenn man den üblen Nachgeschmack mit einem hübschen Jack Daniel's wegschwemmt?«

»Alkohol und Magie? Du mußt wissen, was du verkraftest«, sagte Zamorra. »Ich würde es nicht tun.«

»Teufel auch, ich will diesen Nachgeschmack loswerden. Das macht mich verrückt«, stieß der Reporter hervor. Er ging zur Hausbar hinüber und befüllte ein Whiskyglas mit dem goldfarbenen Getränk - vier Fingerbreiten hoch. »Ihr wollt ja nichts«, bemerkte er. »Alkohol und Magie…«

Er trank vorsichtig. Seine Züge hellten sich ein wenig auf, aber dann schüttelte er sich noch einmal kräftig.

Er war kein Trinker. Er genoß hin und wieder gern einen guten Tropfen, ohne es aber jemals zu übertreiben, weil er genau wußte, wie lebensgefährlich die vom Alkohol verursachten Bewußtseinstrübungen sein konnten, wenn man von Dämonen bedroht wurde und es mit Magie zu tun hatte. Schon ein winziger Fehler konnte dann zu einer unvorstellbaren Katastrophe führen.

Aber jetzt hatte er plötzlich das Bedürfnis, einen etwas kräftigeren Schluck zu genießen. Und er wollte ja auch keine Schlacht gegen Dämonen führen, sondern lediglich Sara Moons Machtkristall zu orten versuchen. Dabei konnte nichts schiefgehen.

»Wir trinken später«, sagte Zamorra. »Auf den Erfolg…«

Ted lächelte dünnlippig. »Du behauptest also ernsthaft, daß du diesen Zaubertrank selbst benutzt?«

»Wenn es wirklich sein muß, sonst nicht.«

»Das müssen aber verzweifelte Notsituationen sein«, brummte der Reporter. »Freiwillig trinke ich das Zeug nicht noch einmal.«

»Das liegt durchaus im Sinne des Erfinders«, sagte Zamorra ernst. »Würde es gut schmecken, erläge man viel häufiger der Versuchung, den Trank zu sich zu nehmen, um Kraftreserven zu mobilisieren - selbst, wenn es nicht nötig ist. Psychisch kann das süchtig machen, weil man dem Machtrausch erliegt, und physisch laugt es den Körper aus und führt zu starken gesundheitlichen Schädigungen. Ähnlich ist es, wenn du Aufputschmittel noch und nöcher in dich hineinschlingst, weil du glaubst, keine Zeit für eine Mütze Schlaf erübrigen zu können, weil sonst ja vielleicht die Welt unterginge.«

»Da ist was dran«, sagte der Reporter. »Weißt du, wann die Wirkung einsetzt?«

»Das kann sofort sein, aber auch eine Stunde oder länger dauern. Es hängt von der körperlichen Kondition ab. Bei dir dürfte es etwas dauern, bis der Trank seine Wirkung zeigt.«

»Immerhin wird mir warm.«

»Das liegt am Feuer«, meinte Carlotta. »Ich habe noch ein paar Scheite in den Kamin gelegt.«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht sollte ich mir mal das Arsenal und die Transmitteranlage ansehen, um die Wartezeit zu überbrücken«, sagte er. »Ich muß wissen, ob Salem tatsächlich den Transmitter benutzt und die Blockierung aufgehoben hat.«

Zamorra nickte. »Gut, sehen wir uns das mal an.«

»Auf dem Rückweg könnt ihr eine Flasche Wein mitbringen«, schlug Carlotta vor. »Für die Siegesfeier.«

Zamorra legte den Kopf schräg und sah sie verwundert an. »Was für ein Sieg? Wir haben die Auseinandersetzung ja noch gar nicht begonnen…«

***

Der Schatten glitt unter einer Tür hindurch in den dahinterliegenden Raum. Vorsichtshalber kroch er an der Wand entlang, richtete sich erst auf, als er sicher sein konnte, daß niemand auf ihn achtete.

Er suchte nach magischen Fallen.

Bisher hatte er einige von ihnen finden und vorsichtig umgehen können. Einige kannte er noch aus jener Zeit, da Leonardo deMontagne hier gehaust hatte. Aber Julian mußte in seinem grenzenlosen Machtbewußtsein etliche dieser Fallen abgebaut haben, weil er sich einfach aus sich heraus sicher fühlte, und Stygia wiederum hatte neue Fallen errichtet, um entsprechende Lücken zu schließen, die sie bemerkt hatte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war jetzt sicher, daß der Kristall sich noch in der Fürsten-Wohnstatt befand. Aber er konnte noch nicht genau sagen, an welcher Stelle. Er war nur sicher, daß er in Kürze fündig werden würde - wenn er vorsichtig genug war.

Er steuerte den Schatten aus seinem Versteck heraus. Es befand sich dort, wo Leonardo deMontagnes Skelett-Krieger ihr Ende gefunden hatten. Hunderte von Gerippen lagen hier, die einstmals dem Befehl des Fürsten gehorcht hatten. Krieger aus allen Epochen und Nationen der an Schlachten so reichen menschlichen Geschichte. Leonardo hatte sich aus einer schier unerschöpflichen Quelle bedienen können, wenn er untote Heerscharen benötigte…

Die letzten lagen jetzt hier. Vermodernde Gerippe, in Uniformen oder Rüstungen, mit modernsten Schnellfeuergewehren oder primitiven Keulen und Faustkeilen bewaffnet. Sie würden nie mehr in einen Kampf gehen, denn nur Leonardo hatte sie steuern können. Selbst Eysenbeiß in Leonardos Körper schaffte es nicht, obgleich er den Schatten lenken konnte. Aber die Kontrolle über die Skelett-Krieger schien weitaus mehr geistiger Art gewesen zu sein.

Eysenbeiß fühlte sich unter all den Skeletten nicht unwohl. Wenn er irgendwann Leonardos Körper endgültig aufgeben mußte, würde er ihn ebenfalls hier deponieren, wohin dämonische Hilfsgeister die absterbenden Untoten gebracht hatten. Dann befand sich der einstige Herrscher inmitten seiner einstigen Armee…

Für kurze Zeit war Eysenbeiß abgelenkt gewesen. Er hatte zu sehr an Leonardo und seine Vergangenheit gedacht - und dabei die Gegenwart vernachlässigt. Das erwies sich jetzt als ein Fehler.

Die Falle schnappte zu!

***

Zamorra und Ted Ewigk gingen nach unten. Zamorra stellte fest, daß der Trank zu wirken begann. Ted bewegte sich zielstrebiger und kraftvoller als zuvor. Er wußte nicht, bis zu welchem Punkt diese Entwicklung gehen würde, ehe der Zusammenbruch kam. Aber er wußte auch, was er Ted Ewigk zumuten konnte. Den anschließenden rapiden Abbau seiner Kräfte würde er gut überstehen, trotz seines allgemein schwachen Zustandes. Zamorra hatte die Stärke des Trankes auf Teds Konstitution abgestimmt.

Schließlich wollte er dem Freund ja keinen Schaden zufügen.

Im Keller angelangt, suchte Ted die Außentür auf. »Nicht verschlossen«, stellte er fest.

»Hattest du sie verriegelt, ehe du in die USA gekommen bist, um uns bei dem Weltentor zu Shedos Dimension zu helfen?«

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Sicher nicht. Ich wollte mich nur vergewissern, daß nicht Carlotta aus Sicherheitsgründen abgeschlossen hatte.«

»Ist es nicht leichtsinnig, einen Zugang zum Haus so offen zu lassen? Rom ist die Stadt der Katzen und Diebe.«

»So sagt die Legende und das Vorurteil«, schmunzelte Ted kurz. »Hier ist es auch nicht sehr viel schlimmer als in anderen Großstädten. Aber ich habe ein paar andere Sicherheitseinrichtungen eingebaut. Ich habe nämlich keine Lust, hier ständig mit einem Schlüsselbund oder stapelweise Key-Cards herumzulaufen, bloß weil jemand Einbrecher spielen könnte… ich bin ja schließlich kein schlüsselrasselnder Gefängniswärter.«

Er ging wieder zurück. »Immerhin ist es so möglich, daß Salem von drinnen kam, nach draußen ging - und auf demselben Weg wieder zurückkehrte.«

»Ich denke, du hast da Sicherheitseinrichtungen…«

»… die aber auf Yared Salem nicht ansprechen«, sagte Ewigk. »Warum sollten sie auch? Er ist kein Feind, und er ist kein Einbrecher.«

»Er könnte von der Gegenpartei unter Druck gesetzt und gezwungen werden, anderen den Weg hierher zu öffnen.«

»Ich könnte mir auch beim Bohren den Finger in der Nase abbrechen«, erwiderte Ted. »Sehen wir mal nach, wie es im Arsenal ausschaut.«

Zamorra schob die Kellertür in ihren Schienen in die entsprechende Richtung. Die beiden Männer durchschritten den Korridor, der von kaltem Blaulicht erhellt wurde. Vorsichtshalber hatten sie sich vorher bewaffnet; Ted trug seinen Machtkristall bei sich, während Zamorra zusätzlich zu seinem Amulett auch noch die Beutewaffe aus Dynastie-Beständen bei sich hatte, mit der er zerstörerische oder betäubende Strahlen, je nach Einstellung der Waffe, abschießen konnte.

Wenn die Blockierung tatsächlich aufgehoben worden war, mußten sie mit allem rechnen. Auch damit, daß bereits Gegner eingedrungen waren…

Auch wenn die DYNASTIE DER EWIGEN momentan keinen Herrscher hatte, so war Ted Ewigk dennoch ihr Gegner. Und damit gleichzeitig auch die Freunde…

Ted berührte das Wärmeschloß mit der Hand. Blitzschnell öffnete sich die Tür wie die Irisblende einer Kamera. Die beiden Männer betraten einen Kuppelraum, unter dessen Decke scheinbar seit undenklichen Zeiten eine künstliche Miniatursonne brannte. Sie schwebte völlig frei in der Luft.

Unter ihr befand sich eine Art Blumenbeet, um das sich der Rest des Raumes ringförmig hinzog. Die Blumen, deren Blütenkelche annähernd so groß waren wie ein ausgewachsener Mensch, schimmerten je nach Betrachterperspektive und Lichteinfall in allen Farben des Regenbogens. Diese Blumen erfüllten auf eine natürlich-magische Weise die gleiche Funktion wie die technischen Transmitterstraßen der Ewigen. Sobald man eine konkrete Vorstellung von seinem Ziel hatte und es in unmittelbarer Nähe dieses Zieles ebenfalls Regenbogenblumen gab, konnte man sich von den Pflanzen ohne jeglichen Zeitverlust dorthin versetzen lassen.

Ringsum gab es unzählige Türen. Eine davon führte in die Schaltzentrale der Sternen-Straße. Hinter den anderen verbargen sich die noch unerforschten Lagerräume des technischen Arsenals. Auf Zamorras Anraten hatte Ted sie damals, nach der Entdeckung versiegelt. Den Reporter hatte es zwar gereizt, herauszufinden, was dort an Dynastie-Technik eingelagert war, allein um sich damit gegen weitere Übergriffe der Ewigen wehren und sie mit ihren eigenen Waffen schlagen zu können. Aber Zamorra hatte sich dagegen ausgesprochen und gewarnt. Dieses Arsenal war wenigstens tausend, wahrscheinlich sogar viel mehr Jahre alt. Wer konnte sagen, ob Mechanik und Elektronik nicht in dieser beträchtlichen Zeitspanne irreparable Schäden erlitten hatten?

Jetzt aber war eines der Siegel, die Ted seinerzeit selbst angebracht hatte, zerstört.

»Selbstbedienungsladen«, murmelte Ted. »Das gefällt mir gar nicht, mein lieber Omikron.«

Zamorra hob die Brauen. Bisher hatten sie den Ewigen immer nur beim Namen genannt, jetzt sprach Ted Ewigk seinen Rang aus. War es wieder ein Rückfall in sein zwischenzeitliches, befremdliches Verhalten? Oder eine Erinnerung daran, daß Ted selbst einmal der ERHABENE gewesen war? Allerdings ein ERHABENER, der von den meisten Ewigen verächtlich als »Friedensfürst« beschimpft und bekämpft worden war…

Menschen führten Eroberungskriege, weil ihre Herrscher es so wollten. Bei den Ewigen steckte der Drang nach Eroberung und Macht aber in jedem einzelnen. Jeder Ewige für sich war ein kleiner Weltenherrscher, und nur der Zwang, innerhalb ihrer Art zusammenhalten und -arbeiten zu müssen, hatte sie in ihre Rangfolge vom Omega zum Alpha gepreßt. Aber selbst der rangniedrigste Ewige setzte stets alles daran, Macht zu erlangen.

Sie waren zum Herrschen geboren.

Zumindest gingen sie selbst von dieser Prämisse aus. Was jene darüber dachten, die von ihnen beherrscht werden sollten, interessierte sie nicht.

»Mir scheint, Eure tausendäugige allessehende und allweise Erhabenheit, Eurer Siegel besaß nicht die Macht, den Frevler abzuschrecken«, sagte Zamorra mit mildem Spott, um Ted ein wenig aus der Reserve zu locken. Er wollte wissen, wieweit Ted sich noch mit den Ewigen identifizierte und ob vielleicht dieses Zugehörigkeitsgefühl verantwortlich für sein zeitweiliges ungewohntes Verhalten war.

»Kannst du auch mal wieder normal reden?« fragte Ted trocken. Er öffnete die Tür und trat in den dahinter liegenden Lagerraum. Zamorra folgte ihm langsam. Er sah keinen Grund zu besonderer Vorsicht. Der das Siegel zerstört hatte, war längst fort.

Ted schlenderte zwischen den Regalen und Nischen entlang. Nach einer Weile kam er zurück. »Er muß sich bedient haben, aber ich kann beim besten Willen nicht sagen, was fehlt«, sagte er.

»Es gibt doch sicher Inventarlisten«, sagte Zamorra. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Volk, das die überlichtschnelle Weltraumfahrt beherrscht und in der Lage ist, eine ganze Galaxis unter ihre Kontrolle zu bringen, darauf verzichtet. Es muß irgendwo einen Computer geben, der sowohl das eingelagerte Material speichert als auch Entnahmen registriert.«

Ted grinste.

»Du bist genial«, sagte er. »Dann zeig mir diesen Computer mal.«

»Ich dachte, du bist hier der Herr im Haus«, erwiderte der Parapsychologe.

»Ich hatte anderes zu tun, als hier im Staub der Jahrhunderte herumzuwühlen«, sagte Ted. »Ich glaube auch, daß es eine solche Registratur gibt. Aber ich weiß nicht, wo ich danach suchen soll. Es gibt keinen Anhaltspunkt. Ich müßte so denken wie ein Ewiger, um es herauszufinden. Aber diese entscheidende Veranlagung fehlt mir. Vergiß nicht, daß ich kein Ewiger bin, sondern daß in mir nur das Blut eines meiner Vorfahren fließt, von den alten Griechen Zeus genannt und der einzige ERHABENE, der freiwillig abdankte.«

Zamorra seufzte. »Gibt es irgendwo Staubspuren? Wo etwas weggenommen wurde, muß die Staubschicht doch dünner sein.«

Ted grinste.

»Du bist wirklich genial«, sagte er. »Schau dich um.«

Zamorra biß auf seine Unterlippe. Er schalt sich einen Narren, daß es ihm nicht sofort aufgefallen war. Im Arsenal gab es keinen Staub. Wie auch immer das möglich war - die Ewigen hatten schon vor über tausend Jahren eine Methode entwickelt, Lagerräume völlig staubfrei zu halten.

»Wir wissen also nicht, was er mitgenommen hat. Gibt es irgendwo Lücken?«

»Bin ich ein Auskunftsbüro?« murrte Ted. »Wenn du mehr wissen willst als ich, dann schau dich gefälligst selbst um! Mir reicht es, daß jemand das Siegel geknackt hat, und ich kann nur hoffen, daß dieser Jemand Omikron Yared Salem war und nicht ein Ewiger oder ein Mann in Schwarz, der ihm möglicherweise gefolgt ist!«

Er verließ das Arsenal und ging hinüber zur Tür, die den Kuppelraum mit den Regenbogenblumen von der Transmitter-Schaltzentrale trennte.

Deren Tür war natürlich nicht versiegelt. Da die Schaltzentrale blockiert war, gab es keinen Grund, den Raum an sich zu verschließen, weil ja kein Unbefugter hereinkommen konnte…

Zamorra folgte dem Reporter.

Der Raum wirkte auf den ersten Blick unverändert.

Es gab das Schaltpaneel, und es gab die große dreidimensionale Projektion, auf der die Verbindungen der einzelnen Transmitter-Stationen untereinander bildlich dargestellt werden konnten. Und es gab die große Konkavschale, die als Materiesender und -empfänger diente.

Ted Ewigk trat an das Schaltpult.

Zamorra blieb etwas zurück. Er kannte sich mit den Schaltungen nicht aus. So etwas überließ er lieber Leuten, die Ahnung davon hatten. Aber Ted winkte ihn herbei.

»Schau dir das an«, sagte der Reporter entgeistert. Zamorra registrierte, daß die Stimme des Freundes leicht zitterte. Der Reporter deutete auf eine Reihe von Instrumenten. Farbfelder und andere bunte Markierungen bildeten verworrene Muster.

»Was bedeutet das?« wollte Zamorra wissen.

Ted sog scharf die Luft ein.

»Die Blockierung ist aufgehoben«, sagte er.

»Er ist also über die Transmitterstraßen gekommen, wie du es vermutet hast«, erkannte Zamorra, der innerlich schon fast damit gerechnet hatte.

»Das ist noch nicht alles«, sagte Ted Ewig. Er deutete auf eine Reihe komplizierter Symbole, die schwach leuchteten.

»Die Blockierung besteht schon seit einigen Monaten nicht mehr«, sagte Ted tonlos.

***

Unwillkürlich zuckte Stygia zusammen. Das Alarmsystem signalisierte ihr, daß etwas in eine der magischen Fallen gegangen war. Aber sie konnte keine dämonische Aura feststellen.

Stygia begann nach der Falle zu suchen, die zugeschnappt war. Sie war nicht auf Anhieb festzustellen. Stygia durchforschte ihre Unterkunft, konnte aber nichts feststellen. Alle Fallen befanden sich im inaktiven Zustand. Das hieß, daß niemand hier eingedrungen war.

Damit rechnen mußte sie immer. Die Dämonen, die ihr übel gesonnen waren, konnten versuchen, zu spionieren, um belastendes Material zu entdecken. Auf diese Weise war Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Verräter, entlarvt worden. Sie konnten aber auch versuchen, magische Elemente zu installieren, mit denen sie den Geist des Opfers verwirren oder manipulieren konnten. Stygia glaubte zwar nicht, daß sie soweit gehen würden, zumal solche Aktionen leicht zu durchschauen waren, aber dennoch mußte sie vorsichtig sein. Vielleicht gab es auch unter ihren dämonischen Rivalen noch ein paar, die sie unterschätzten.

Aber niemand hatte versucht, einzudringen. Nach geraumer Zeit intensiven Suchens konnte sie dessen sicher sein. Dennoch mußte eine der Fallen zugeschnappt sein. Aber welche?

Wenn es einen Dämon erwischt hätte, hätte Stygia seine Aura erfühlt. Auch Hilfsgeister konnte sie registrieren. Aber hier war einfach nichts. Wie ein falscher Alarm.

Ihre Schutzeinrichtungen waren ein nicht unbeträchtliches Durcheinander. Vielleicht lag es daran. Sie mußte ihr eigenes Fallensystem ausbauen und die magischen Einrichtungen, die ihre Vorgänger installiert hatten, so bald wie möglich entfernen. Das war nur nicht ganz so einfach, wie es klang, weil sie größtenteils nicht wußte, wie die anders denkenden Vorgänger ihre Fallen aufgebaut hatten. Und ohne das zu erkennen, konnte sie sie nicht einfach beseitigen. Sie würde selbst hineingeraten. Momentan taten sie ihr zwar nichts, weil sie wußte, wie sie sie aktivieren oder stillegen konnte, aber um sie zu entfernen, mußte sie tiefer greifen. Und dazu benötigte sie das Wissen um die innere Struktur.

Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie auch die letzte Absicherung durch ihre eigene Magie ersetzt hatte.

Immerhin konnte sie nun sicher sein, daß ihr niemand zu nahe gekommen war. Die Falle, die sich durch einen Warnimpuls gemeldet hatte, mußte sich außerhalb der Wohnstatt befinden. Im Vorfeld zu den privaten Gemächern der Fürstin der Finsternis.

Mißtrauisch begab sie sich hinaus.

Wände glühten kalt. Stygia hütete sich, sie zu berühren. Selbst sie war nicht gegen die Wirkung gefeit, die davon ausging.

Sie konnte keine unmittelbare Bedrohung entdecken. Sorgfältig inspizierte sie auch hier eine der Fallen nach der anderen.

Aber da war kein Unbefugter, der sich in den unentrinnbaren Kraftfeldern verfangen hatte. Stygia fand die Falle, die ausgelöst worden war.

Aber sie war leer.

»Ein Fehler«, murmelte die Dämonin. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß die Falle von selbst etwas wieder losließ, um das sie sich einmal geschlossen hatte. Hinzu kam, daß sie nach wie vor geschlossen war.

Stygia versetzte sie resignierend wieder in Bereitschaft. Einmal hatte sie ganz kurz das Gefühl, beobachtet zu werden, aber als sie ihre Geistfühler aussandte, um nach dem vermeintlichen Beobachter zu tasten, konnte sie niemanden erkennen. Es mußte wohl ebenfalls eine Täuschung gewesen sein.

Stygia kehrte in ihre Gemächer zurück. Sie hoffte, daß dieser falsche Alarm ein Einzelfall blieb. Denn ein häufiges, fehlerhaftes Auslösen der Schutzvorrichtungen konnte nervenzermürbend wirken. Es mochte natürlich auch Taktik sein. Möglicherweise legte es jemand darauf an, ihr Nervenkostüm zu zerrütten, bis sie die Fallen sämtlich stillegte, um Ruhe zu haben. Dann würde der Gegner zuschlagen…

Wenn dies der Plan war, hatte sie ihn jedenfalls durchschaut - und würde entsprechend darauf reagieren können.

***

»Seit Monaten«, echote Zamorra. Er drehte den Kopf und sah den Reporter fragend an. »Bist du absolut sicher?«

Ted wies auf die Instrumente. »Soviel kenne ich mittlerweile auch davon, und griechische Schrift und Zahlensymbole kannst ja wohl auch du lesen, oder hast du an deinem Gymnasium damals keine humanistische Ausbildung genossen?«

Zamorra winkte ab. »Natürlich hatte ich das zweifelhafte Vergnügen, Altgriechisch und Latein pauken zu dürfen. Das war damals Grundvoraussetzung, um später an der Hochschule mein Lieblingsfach studieren zu dürfen…«

»Ich habe die alten Sprachen damals abgewählt, sobald ich konnte«, sagte Ted, »und dann, als kein Zensurendruck mehr dahinter stand, machten sie mir plötzlich tierischen Spaß und ich habe nebenher freiwillig weiter gelernt…«

Zamorra schmunzelte. Schulerinnerungen wollten in ihm aufkommen, aber er drängte sie zurück. Er hatte seinerzeit nichts abwählen müssen, weil er von Natur aus extrem sprachbegabt war. Er brauchte bloß ein paar Dutzend Sätze zu hören, um schon die ersten Strukturen einer fremden Sprache erfassen zu können. Vielleicht hing es mit seiner latenten telepathischen Begabung zusammen. Bisher hatte er sich jedenfalls fast überall auf der Welt immer verständlich machen können. Ausnahmen, mit denen er sich schwer tat, waren slawische und baltische Idiome, chinesisch und rätoromanisch.

Er betrachtete die Anzeigen der Instrumente und nickte. Er konnte die Schrift und die Zahlen fließend lesen. Damals, als die Ewigen zum ersten Mal die Erde berührten, war ihr Hauptstützpunkt der Olympos in Griechenland gewesen. Die Hellenen hatten die Schriftsprache der Ewigen übernommen und bis heute, wenn auch stellenweise verändert und modernisiert, beibehalten. Bei den ersten Kontakten mit der Dynastie hatte Zamorra sich noch darüber gewundert, weshalb die Ewigen die griechische Schrift verwendeten. Dabei hätte es ihm schon damals zu denken geben müssen, daß Ted Ewigk eine Weile unter dem Schutz eines gewissen Apollon gestanden hatte, der sich hin und wieder gezeigt und auch mal eingegriffen hatte, wenn Ted in Bedrängnis war. Seit Ted seine Bestimmung als Nachfolger des ERHABENEN Zeus erkannt hatte, hatte Apollon sich nicht wieder gezeigt.

Lange lag das alles zurück…

»Glaubst du, die Brüder hätten sich zwischendurch mal hier gezeigt?« überlegte Ted Ewigk. »Kann ich mir eigentlich nur schwer vorstellen, denn dann hätten sie mit Sicherheit versucht, mich umzubringen… und überhaupt dieses Arsenal in ihren Besitz zu bringen. Damals, nach der Entdeckung, haben wir ja gerade noch so eben alle Spuren und Hinweise unbrauchbar machen können, die hierher führten…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er stimmte Ted zu. Aber ein Rest von Unsicherheit blieb. Hinzu kam die Gefahr, daß gerade jetzt Ewige auf diesen Sektor der Sternenstraßen aufmerksam werden konnten…

»Kannst du die Schaltungen wieder blockieren?« fragte Zamorra.

Ted schüttelte den Kopf. »Warte mal…« Seine Finger berührten bedächtig einige der Sensortasten und Steuerschalter, die unter dem leichten Druck in andere Positionen glitten. Aber nichts geschah. Ted zuckte mit den Schultern. »Fehlanzeige«, gestand er. »So hätte es funktionieren müssen. Salem hat es mir einmal gezeigt, aber ich habe damals nicht ein einziges Wort verstanden. Meiner Erinnerung nach war es genau diese Schaltkombination, um alles zu blockieren, aber er muß noch irgendeine andere Taste bedient haben, die ich nicht gesehen habe. Und alles nacheinander auszuprobieren - schau es dir an. Das dauert Stunden…«

»Tage!« behauptete Zamorra. »Mindestens! Bei der Vielzahl möglicher Kombinationen… und bei vielen der möglichen Schalter wissen wir nicht einmal, was sie sonst bewirken. Wenn wir Pech haben, geht es uns so wie einem meiner Bekannten, der sich einen Personal Computer zulegte, meinte, er käme damit zurecht, ohne die Bedienungsanleitungen zu lesen, weil die Tastatur doch wie bei einer Schreibmaschine aussah… und schon beim ersten Versuch formatierte er sein Programm.«

»Hä?« machte Ted. »Wie geht denn so was?«

Zamorra grinste. »Keine Ahnung - da mußt du meinen Bekannten fragen. Jedenfalls mußte er sich ein neues Programm kaufen. Und ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir hier als blinde Knopfdruck-Touristen eine Menge Schaden anrichten können, der sich später nicht mehr beheben läßt. Vermutlich wäre es sicherer, ein paar Handgranaten an strategisch wichtigen Punkten zu zünden.«

Ted nickte. »Sicher. Gewalt hilft immer, wo kein Verstand ist.«

»Wenn du nicht so ein dürres Klappergestell wärst, würde ich dir jetzt einen Tritt in deinen wichtigsten Körperteil verpassen«, grinste Zamorra.

»Oh - gegen meinen rechten Zeigefinger?«

»Hä?« machte jetzt Zamorra.

»Na ja, den brauche ich, um den Kameraauslöser zu drücken, wenn ich mal wieder auf Jagd bin…«

Er verzog das Gesicht, berührte einige andere Schalter. »Aber ich kann die Verbindung nachvollziehen, die zuletzt geschaltet worden ist«, sagte er.

Zamorra horchte auf. »Also den Weg, den Salem benutzt haben muß?«

Ted nickte.

»Als wir kamen, war die Anlage bekanntlich so still wie jetzt auch. Das heißt, daß sie sich nach seiner Benutzung auf Null geschaltet hat. Das dürfte eine Sicherheitsvorkehrung Omikrons sein. Eine Blockierung kann er nur von hier aus vornehmen, außerdem würde sie ihm die Möglichkeit nehmen, denselben Weg rückwärts zu nehmen. Also eine Fluchtmöglichkeit. Also hat er nur eine Selbstabschaltung programmiert. Von der Gegenstation aus, wo auch immer die sich befindet, kann er wieder hierher zurück oder auch zu einer der zahlreichen anderen Gegenstationen. Er braucht bloß ihren Zielkode einzugeben.«

»Und du kannst herausfinden, wohin er sich gewandt hat?«

Ted nickte. »Ist alles gespeichert. Und wie man den Speicher abruft - das zumindest weiß ich.«

Zamorra fühlte Unbehagen in sich aufsteigen. Omikron Yared Salem wollte vermutlich hinter dem Machtkristall Sara Moons her. Sein Ziel mußte sich also in der Hölle befinden. Aber die Dämonen und die Ewigen waren sich schon immer spinnefeind gewesen. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß es den Ewigen gelungen sein sollte, einen Materiesender in der Höllentiefe zu installieren, ohne daß die Teuflischen das gemerkt hatten. Die Dämonen waren schließlich nicht dumm.

»Die Gegenstation muß sich getarnt in der Nähe eines Weltentors befinden«, sagte Zamorra. »Und dieses Weltentor dürfte in die Schwefelklüfte führen.«

»Du meinst also, wir gehen nicht unmittelbar zum Teufel, wenn wir Salem folgen?« grinste Ted.

»Es wird ähnlich schlimm sein. Die Empfangsstation muß ziemlich gut geschützt sein. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, sagte Zamorra. »Kannst du die Strecke sichtbar machen?«

»Ich versuche es«, sagte Ted.

Er begann zu schalten. Ein Bild entstand; eine dreidimensionale Projektion. Sie zeigte als leuchtende Punkte die einzelnen Stationen. Daneben befanden sich die Schaltsymbole, nur zeigten die lediglich an, mit welcher Programmierung man den jeweiligen Empfänger erreichen konnte, nicht aber, wo exakt dieser sich befand. Zamorra und seine Freunde hatten da schon die merkwürdigsten Erfahrungen gemacht. Viele der Stationen befanden sich nicht nur auf fremden Planeten, sondern auch in ganz anderen Dimensionen. Zamorra war sicher, daß irgendwo ein exaktes Verzeichnis existierte, nur hatte das bislang noch keiner von ihnen gefunden.

Und solange niemand von ihnen wußte, was jenseits der Sterne auf sie wartete, blieb das Netz der Transmitterstraßen eher eine unabsehbare Gefahr denn ein schnelles Transportsystem.

»Da«, sagte Ted nüchtern.

Zwischen zwei Punkten, die jetzt stärker leuchteten als die anderen, war eine helle Linie entstanden. Zamorra erkannte die Ausgangsbasis an Position und Farbe sofort, nur sagte ihm die daraus erkennbare Stellung der anderen Punkte nichts über deren wirkliche Standorte. Auch die Entfernungen mochten zwar maßstabgetreu wiedergegeben sein - aber in welchem Maßstab?

Ted murmelte eine Verwünschung.

Jetzt sah es auch Zamorra.

Neben dem Zielpunkt gab es keine Symbole.

Keinen Hinweis, welche Schaltung getätigt werden mußte, um diesen Punkt zu erreichen!

»Das gibt's nicht«, stieß der Reporter hervor. »Wenn es die Station gibt, und wenn diese Kontrolle die Straße dorthin anzeigen kann, dann muß der Punkt doch auch angesteuert werden können, verdammt noch mal!«

»Vielleicht gibt es einen Geheimkode, der nur bestimmten, autorisierten Ewigen bekannt ist.«

Ted schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es so wäre, ist Salems Rang zu niedrig. Er ist nur ein Omikron.«

»Und? Weißt du so genau, daß Omikron-Ewige nicht zu Geheimnisträgern gehören können? So tief steckst du auch nicht in den Machtstrukturen der Dynastie, mein Lieber, warst auch als ERHABENER immer ein Außenseiter…«

»Besserwisser«, murmelte Ted. »Was machen wir jetzt?«

»Versuche über einen Trick, herauszufinden, wie der Zugriff zu diesem Zielpunkt verschlüsselt ist«, schlug Zamorra vor. »Vielleicht sollten wir Nicole zur Unterstützung heranholen. Sie kennt sich mit Computern besser aus als ich. Wenn es jemanden gibt, der diese Anlage durchschaut, dann ist sie es.«

Ted nickte. »Einverstanden«, sagte er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn Salem tatsächlich in die Schwefelklüfte vorgestoßen ist, dann steckt er in Schwierigkeiten.«

Er sah Zamorra an.

»Er hat dort als Todfeind der Dämonen weniger Chancen als ein Schneeball im Hochofen. Sie können ihn spüren. Sie werden ihn jagen. Und sie werden ihn foltern und befragen. Er verrät den Weg zurück nach hier. Und dann, mein Lieber, haben wir es nicht mit einem Überfall der Ewigen zu tun, die durch den Transmitter hereinkommen, sondern mit ein paar Dutzend Dämonen, die den ›Palazzo Eternale‹ in eine Ruine verwandeln! Hier drinnen wirkt nämlich keine Abschirmung - noch nicht. Und, Zamorra, weißt du, was als nächstes passiert? Wenn sie alle massakriert haben, die hier drinnen sind, finden sie heraus, was die Regenbogenblumen können, und ein paar Sekunden später hast du die Dämonen auch im Château Montagne! Denn die Regenbogenblumen lassen sich erst recht nicht sperren!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Ein Regiefehler, mein Freund«, sagte Ted. »Unsere Schlupflöcher sind so wunderbar gegen Angriffe von außen gesichert, aber nicht nach innen…«

»Sobald wie möglich wird das anders«, versicherte Zamorra. »Aber erst, wenn wir mit dieser Angelegenheit fertig sind…«

Er wandte sich ab. »Ich hole Nicole her«, sagte er.

***

Eysenbeiß war beunruhigt. Der Alarm war ausgelöst worden. Das brachte sein Vorhaben in Gefahr. Stygia wußte jetzt, daß jemand versuchte, in ihre Gemächer einzudringen.

Natürlich konnte die Falle den Schatten nicht festhalten. Er glitt so einfach wieder hinaus, wie er in sie geraten war. Und er tat das so schnell wie möglich. Er wollte nicht riskieren, gesehen zu werden. Das würde Stygia auf den richtigen Gedanken bringen. Ein Schatten, der sich bewegte, ohne unmittelbar von einem Körper geworfen zu werden - wer da nicht automatisch an Leonardo deMontagne dachte, mußte dumm sein. Und dumm war die Fürstin nicht…

Deshalb zog Eysenbeiß sich - nein, den Schatten - schleunigst zurück. Sein Vorteil war, daß er keine magische Aura besaß, die wahrgenommen werden konnte. Er war nicht mehr als ein Schatten…

Deshalb würde Stygia im dunkeln tappen. Eysenbeiß hoffte, daß sie einen Fehler der magischen Falle annahm. In der Tat sah er sie nach einer Weile auftauchen und auch diese Falle inspizieren - der Schatten beobachtete sie aus geraumer Entfernung, und Eysenbeiß sah durch den Schatten. Sekundenlang war ihm, als würde sie den dunklen Beobachter bemerken, obgleich das unmöglich war, aber dann reagierte sie wieder normal.

Eysenbeiß verwünschte seinen Leichtsinn.

Er kam jetzt nicht mehr so einfach in Stygias Räume hinein. Sie war gewarnt. Sie würde sorgfältiger auf die Meldeimpulse achten. Wenn er nicht so tief in seinen Gedanken versunken gewesen wäre, daß er die Falle zu spät bemerkte, dann…

Er konzentrierte sich jetzt mehr denn je auf seine Umgebung. Er hoffte, daß Stygia ihre Wohnstatt bald wieder verlassen würde. Immerhin hatte sie Regierungsgeschäfte zu erledigen. Sie würde sich zwischendurch auch im Thronsaal zeigen müssen oder außerhalb der Hölle aktiv werden. Auf diese Chance wartete Eysenbeiß. Wenn Stygia fort war, hatte er es leichter, ihre Gemächer zu durchsuchen und den Machtkristall an sich zu bringen.

***

Nicole schüttelte den Kopf. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Armaturen und Instrumente. »Traut ihr mir nicht etwas zuviel zu?« fragte sie. »Die Verschlüsselung herausfinden… hat wenigstens einer von euch eine vage Idee, wie ich das machen soll?«

»Mit weiblicher Intuition«, grinste Ted Ewigk. »Und vor allem solltest du es schnell tun, ehe die Wirkung des Zaubertranks bei mir nachläßt.«

Zamorra runzelte die Stirn. Ted hatte doch wohl nicht vor, bei der bevorstehenden Aktion selbst aktiv mitzumischen? Das paßte zwar zu ihm, der jetzt wieder so war wie früher, aber Zamorra war nicht gewillt, Ted auf dem Weg ins Ungewisse mitzunehmen. Dafür war er zu geschwächt und ein Sicherheitsrisiko. Zamorra würde auf ihn aufpassen müssen und war dadurch in seiner Handlungsfreiheit eingeschränkt.

»Spinner«, murmelte Nicole, an Ted gerichtet. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Da hilft auch keine weibliche Intuition. Wie soll ich eine Technik austricksen, die ich nicht durchschaue?«

»Wir lassen dich auch ganz in Ruhe, damit du dich auf deine Aufgabe konzentrieren kannst«, sagte Ted.

Zamorra faßte ihn am Arm. Unwillkürlich erschrak er wieder einmal darüber, wie dünn Ted geworden war. Körperlich war er nur noch ein Schatten seiner selbst…

»Das wollte ich dir gerade raten«, knurrte Zamorra. »Wenn ich mich nicht irre, habe ich dir den Zaubertrank gebraut, damit du versuchst, Sara Moons Machtkristall aufzuspüren. Falls du dich mittlerweile stark genug fühlst, solltest du mal bedächtig damit anfangen.«

»Ich fühle mich erst halbstark«, spöttelte Ted. »Aber du hast recht. Gehen wir nach nebenan, damit Nicole hier und ich dort unsere Ruhe haben.«

»Ihr seid doch wohl beide etwas dumm im Kopf!« fauchte Nicole. »Wie soll ich…«

»Warum bist du erst mit heruntergekommen?« fragte Zamorra. »Du hättest es vorher wissen müssen, ob du mit der Anlage klar kommst oder nicht. Schließlich stehen wir nicht zum ersten Mal davor.«

»Aber nicht unter diesen Voraussetzungen!« protestierte Nicole. »Daß du mir auch noch in den Rücken fällst, habe ich nicht gedacht. Schuft…!«

Zamorra seufzte. »Du bist die einzige, die uns helfen kann«, sagte er. »Wir vertrauen dir.«

Sie zogen sich in den Dom mit den Regenbogenblumen zurück. Ted sah zur Kuppeldecke hinauf. »Manchmal frage ich mich, wie diese Kunstsonne dort oben schweben kann und woher sie ihre Energie bezieht - und das schon seit Jahrhunderten, wenn nicht eher seit Jahrtausenden. Was passiert, wenn das Ding einmal herunterfällt oder verlischt?«

»Dann wird es hier ziemlich dunkel«, meinte Zamorra trocken. »Und die Regenbogenblumen werden kaum noch genug Licht bekommen, um weiterhin blühen zu können.«

Der Reporter ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. Er hielt den Machtkristall in beiden Händen. Zamorra sah ihn fragend an. »Schaffst du es? Soll ich versuchen, dich zu verstärken?«

»Du weißt, daß Dhyarra-Energie und dein Amulett sich nicht miteinander vertragen«, wehrte Ted ab.

»Ich dachte eher an meinen Dhyarra 3. Ordnung«, sagte Zamorra.

Ted verzog das Gesicht. »Das Spielzeug hilft mir auch nicht weiter, aber es hilft, wenn du mich für eine Weile völlig in Ruhe läßt.« Er schloß die Augen zum Zeichen, daß er vorerst an keiner weiteren Diskussion interessiert war.

Zamorra beschränkte sich also auf die Rolle des zurückhaltenden Beobachters. Er entfernte sich von Ted, um zu verhindern, daß der Freund sich unterbewußt gestört fühlte. Von der anderen Seite des Raumes, an den Blumen vorbei, sah Zamorra, wie der Machtkristall allmählich zu leuchten begann. Die Helligkeit, die von dem Sternenstein ausging, wurde nur langsam intensiver.

Zamorra wußte, wie schwierig Teds Aufgabe war. Es reichte nicht, dem Dhyarra-Kristall einfach den Gedankenbefehl zu geben, er solle nach dem anderen Stein suchen. Der Befehl mußte bildhaft ausformuliert werden. Es war oftmals ungeheuer schwierig, abstrakte Dinge so zu erfassen, daß der Dhyarra etwas damit anfangen konnte.

Einige Zeit geschah überhaupt nichts. Dann entdeckte Zamorra, daß Ted in Schweiß geriet. Ohne den stärkenden Trank wäre er sicher längst zusammengebrochen.

Teds Hände zitterten plötzlich.

Er mutet sich zuviel zu! durchfuhr es den Parapsychologen. Ted mußte sein Experiment abbrechen! Es war schwieriger und kräftezehrender, als sie gedacht hatten! Zamorra wollte nicht, daß sein Freund Schaden davontrug. Gerade wollte er Ted aus seiner Konzentration reißen, als der Reporter von sich aus die Augen öffnete und den Machtkristall fallen ließ wie ein Stück glühender Kohle.

Zamorra befürchtete, Ted würde geschwächt umkippen, aber das geschah nicht. Der Reporter grinste unglücklich.

»Nichts zu machen«, sagte er rauh. »Ich kann ihn nicht spüren. Es ist aussichtslos. Er müßte benutzt werden, dann ginge es. Aber so…? Bist du jetzt enttäuscht, Zamorra?«

Der Franzose schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht. Aber es wäre eben vielleicht möglich gewesen. Es wäre schade, wenn wir den Versuch nicht gemacht hätten. Wäre es gelungen, hätten wir Sicherheit. So können wir eben weiterhin nur vermuten, daß der Kristall sich immer noch in den Schwefelklüften befindet.«

Die Tür zur Steuerzentrale öffnete sich, und Nicole streckte den Kopf heraus. »Brücke an Admiral«, sagte sie spöttisch. »Ich habe es geschafft.«

Zamorra hob die rechte Augenbraue. »Faszinierend«, bemerkte er trocken.

Er ging zu Nicole und küßte sie aufmunternd. »Danke. Du hast dir was verdient«, sagte er. »War es schwierig?«

»Natürlich. Aber nur solange, wie ich es mit normalen Methoden probierte. Dann habe ich es auf unkonventionelle Weise versucht, und jetzt wissen wir nicht nur, wohin sich Salem gewandt hat, sondern auch, wo das Ziel liegt und mit welcher Steuerschalterkombination man es erreicht.«

Ted war aufgestanden und kam heran. Er wirkte kräftiger denn je. Der Trank half ihm besser, als Zamorra berechnet hatte. Hoffentlich geht es gut, und der Zusammenbruch kommt nicht gleichfalls stärker als berechnet, dachte er.

»Wie hast du es angestellt?« fragte der Reporter.

»Weil es mit dem normalen Abruf nicht funktionierte, habe ich Löschbefehl gegeben«, erwiderte Nicole.

Ted hob die Brauen. »Du hast alles gelöscht?«

»Nur die gespeicherten Durchgänge der letzten Zeit. Ich stellte fest, daß jede Benutzung der Transmitter-Straßen seit ihrer Re-Aktivierung aufgezeichnet waren. Ich habe dem Zentralrechner daher den Befehl gegeben, alles zu löschen - mit Ausnahme des letzten Durchganges.«

»Und?« fragte Ted gespannt.

Nicole lächelte. »Er hat alles gelöscht mit Ausnahme des letzten Durchgangs. Er hat dabei auch die Verschlüsselung gelöscht. Anschließend konnte ich die Daten abrufen. Natürlich müssen wir jetzt damit leben, daß alle anderen verloren sind.«

Sie wies auf die Projektion, die bislang die einzelnen Stationen in Form von Lichtpunkten gezeigt hatte. Sie waren erloschen.

Ted stürmte zum Schaltpult und betätigte die Tasten und Hebel. Nichts geschah. Die Anzeige veränderte sich nicht mehr. Es gab nur noch zwei Lichtpunkte, die durch eine Gerade miteinander verbunden waren. Der eine Punkt bezeichnete die Zentrale, in der sie sich befanden. Der andere Punkt war die Gegenstation, die Salem erreicht hatte.

Ted wandte sich um. »Bist du wahnsinnig?« stieß er betroffen hervor. »Du hast tatsächlich alles gelöscht! Die Anlage ist praktisch unbrauchbar geworden!«

»Wofür willst du sie brauchen?« fragte Nicole. »Sie ist ohnehin ein Sicherheitsrisiko. Seit Gryf damals zum Vampir wurde, traue ich diesen Sternen-Straßen nicht mehr über den Weg. Wir brauchen Sie nicht. Wir kommen auch ohne sie dahin, wohin wir müssen.«

»Das ist verrückt«, murmelte der Reporter. »Völlig verrückt. Wir müssen eine der anderen Zentralen suchen. Vielleicht lassen sich die Daten von dort übertragen. Wenn ich nur wüßte, wie wir jetzt eine dieser Zentralen erreichen könnten… ahnst du überhaupt, was du angerichtet hast, Nicole?«

»Ted, ich verstehe deine Aufregung nicht«, warf Zamorra ein. »Wir haben früher ohne diese Transmitter leben können, und wir werden es auch künftig! Wir werden Salem folgen und helfen, und danach können wir diese Zentrale für alle Zeiten verschließen! Dann kann auch keiner mehr unbefugt hierher gelangen…«

»Ihr seid beide Narren«, murmelte Ted. »Ihr versteht die Bedeutung nicht. Man hätte…«

Er winkte verärgert ab. »Sinnlos. Ebensogut könnte ich einem Blinden den Unterschied zwischen Rot und Grün zu erklären versuchen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah Nicole fragend an, die ihm zunickte. »Wir können«, sagte sie.

»Du hast die Strecke bereits geschaltet?«

Sie nickte. »Wir können sie sofort benutzen. Und ich denke, wir sollten nicht mehr Zeit verlieren, als unbedingt nötig. Vielleicht steckt Salem bereits in Schwierigkeiten.«

»Eine Vorahnung?«

Sie schüttelte den Kopf.

Ted ging bereits auf den Materiesender zu. Zamorra eilte ihm nach und hielt ihn zurück. »Was soll das, Ted?« fragte er den Mann, der ihm in den letzten zwei Minuten wieder fremd geworden war. So sehr er vorher wieder zu seinem früheren Charakterbild zurückgefunden hatte, so kalt war er jetzt wieder geworden. Zamorra entnahm es weniger seinen Vorwürfen wegen der Speicherlöschung, sondern allein seiner Gestik und Mimik. Etwas Fremdes ging von dem Reporter aus.

Verständnislos sah der Reporter Zamorra an. »Wieso? Was meinst du?«

»Ich meine, daß du beabsichtigst, Nicole und mich zu begleiten.«

»Natürlich!«

»Das kommt gar nicht in Frage«, widersprach Zamorra. »Du scheinst vergessen zu haben, daß du jeden Moment einen erheblichen Schwächeanfall erleiden kannst, sobald die Wirkung des Trankes nachläßt! Dann haben wir nicht nur die Gefahren in unserer Umgebung auf dem Hals, sondern müssen auch noch zusätzlich Kindermädchen für dich spielen! Du bleibst hier. Nicole und ich erledigen das.« Ted atmete tief durch.

»Ich habe Sara Moons Kristall damals geworfen«, sagte er scharf. »Also ist es meine Sache, ihn jetzt zurückzuholen. Außerdem besitze ich bekanntlich ebenfalls einen Machtkristall. Ich kann daher mit Gefahren wesentlich besser fertigwerden als ihr.«

»Aber nur, solange du Herr deiner Sinne bist. Wenn du umkippst, nützt dir das alles nichts mehr und du wirst zu einer Belastung für uns. Nicole und ich haben schon einige Vorstöße dieser Art mehr als du hinter uns. Wir wissen, wie wir reagieren müssen. Und vor allem wissen wir, daß wir unsere Kräfte jetzt nicht überstrapazieren.«

»So schnell läßt die Wirkung bei mir noch nicht nach«, versicherte Ted. »Ich spüre das.«

»Vergiß es«, empfahl Zamorra. »Du hast keine entsprechenden Erfahrungswerte. Und da jeder Mensch anders reagiert, kann ich nicht einmal von meinen Erfahrungen darauf schließen, wann die Wirkung bei dir nachläßt. Du bleibst hier. Ich will nicht schuld sein, wenn es dich erwischt, weil wir dich nicht schützen können, und ich will nicht, daß du unsere Mission in Gefahr bringst.«

Ted murmelte eine Verwünschung.

»Du bist der große Boß, der immer recht hat, wie?« stieß er hervor. »Alles geht immer nach deinem Kopf. Du bist unfehlbar.«

»Du weißt, daß das nicht stimmt. Du bist überreizt, Ted. Bleib hier. Vielleicht benötigen wir dich hier sogar dringend als Rückendeckung. Versuche es mal aus dieser Perspektive zu sehen.«

»Ich sehe nur, daß ich kaltgestellt werden soll.«

»Erlaube mal!« fuhr Nicole ihn an. »Schaffst du es vielleicht auch noch mal, deinen Verstand zu benutzen, statt diese idiotischen Behauptungen von dir zu geben? Ein trotziger kleiner Junge ist einsichtiger als du im Moment. Wir sind an deinem und auch an unserem Wohlergehen interessiert, aber wenn du weiterhin darauf beharrst, uns zu begleiten, dann stelle ich dich tatsächlich kalt! Bei dem, was wir vorhaben, können wir uns keinen Klotz am Bein erlauben! Was ist mit Saras Machtkristall? Konntest du ihn lokalisieren?«

»Nein. Aber gerade deshalb…«

»… bleibst du hier«, beendete Zamorra den Satz etwas anders als von Ted geplant. »Keine weitere Diskussion. Wenn du es so willst, bin ich im Moment tatsächlich der große Boß, nach dessen Kopf es geht, weil du nicht mehr klar denken kannst.«

»Weshalb hast du mir dann erst diesen Trank gegeben, wenn ich nicht dazu komme, die dadurch entfesselten Kräfte einzusetzen?«

»Kräfte, die du dir aus deiner eigenen unmittelbaren Zukunft ausleihst«, warnte Zamorra. »Wie lange sollen wir noch um des Kaisers Bart streiten?«

Ted sah die beiden an. »Ihr meint es wirklich ernst, wie?« fragte er düster.

Zamorra nickte stumm.

Ted zuckte mit den Schultern und legte den Kopf schräg. »Dann wünsche ich euch Erfolg«, sagte er gepreßt. »Los, macht schon, damit ihr es hinter euch bringt.«

Zamorra und Nicole betraten den Materiesender, der bereits aktiviert war.

Im nächsten Moment befanden sie sich bereits nicht mehr auf der Erde.

Ted Ewigk starrte das Gerät an. Er spielte mit dem Gedanken, den beiden zu folgen. Dann aber ließ er es.

Sie wollten es ja so. Wenn sie in Schwierigkeiten kamen, mußten sie eben zusehen, wie sie ohne Teds Hilfe zurechtkamen. Er war überzeugt, daß sie Hilfe benötigten. Und er fühlte sich bärenstark.

***

Zwischenspiel

Er sah aus wie ein etwa achtzehn- oder neunzehnjähriger junger Bursche. Mit leicht gesenktem Kopf stand er vor dem kahlköpfigen alten Mann in der schlichten roten Robe. Er trug leichte, westliche Kleidung - zu leicht für die Gegend, in der er sich befand. Doch die Kälte machte ihm nichts aus. Sie war nur äußerlich; sie spielte für ein Wesen wie ihn keine Rolle. Wenn er wollte, wurde es hier tropischer Hochsommer. Aber warum sollte er es wollen?

Die Luft war dünn in dieser Bergeshöhe. Hier gediehen nur noch wenige anspruchslose Pflanzen. Hier lebten Menschen und Yaks. Hier spielten Landesgrenzen nur eine untergeordnete Rolle. Für die Machthaber in Indien oder in China waren sie wichtig, nicht aber für die hier ansässigen Menschen.

Für sie galten andere Maßstäbe.

Aber auch der Jüngling war nicht mit normalen Maßstäben zu erfassen. Er war kaum älter als etwa anderthalb Jahre. Im ersten Jahr seines Lebens war er vom Säugling zum körperlich Erwachsenen herangereift. Sein Geist war schon viel schneller erwachsen gewesen; hatte wie ein Schwamm alles Wissen in sich aufgesogen, an das er gelangen konnte. Er war das Telepathenkind. Kein normaler Mensch, sondern ein magisches Wesen. Die Höllischen hatten ihn gefürchtet und versucht, ihn zu vernichten, noch ehe er geboren worden war. Doch seine Eltern hatten dafür gesorgt, daß niemand ihn finden konnte, ehe er selbst für seine Sicherheit sorgen konnte.

Der Mann, vor dem er stand, war sehr alt. Im Schneidersitz hockte der Alte auf einem Sitzkissen und sah den Jüngling nicht einmal an.

»Ich bin Julian Peters, ehrwürdiger Lama«, sagte der Jüngling.

»Namen sind Äußerlichkeiten«, sagte der Alte. »Sie bedeuten nichts, sofern sie nicht Wahre Namen sind, die aus dem Inneren der Person kommen, die sie erkennen.«

»Lehrt mich zu verstehen, Ehrwürdiger«, sagte Julian.

Jetzt endlich hob der Lama den Kopf. »Warum sollte ich?«

»Ich bitte Euch darum, Ehrwürdiger«, sagte Julian leise.

Der Mönch lächelte in mildem Spott. »Was könnte ich dich lehren, Herr der Träume, dessen Diener die bösen Dämonen sind? Sage mir, was! Bist du nicht einer der Großen und Mächtigen, vor dem alle zittern?«

»Woher wißt Ihr das?« stieß Julian überrascht hervor.

Der Lama berührte seine Stirn. Er schloß die Augen. »Was siehst du, Julian Peters?«

»Einen weisen Mann mit geschlossenen Augen, Ehrwürdiger«, sagte Julian.

»Und doch sehe ich dich so klar vor mir, als hätte ich meine Augen geöffnet. Ich sehe dich mit meinem dritten Auge. Und ich sehe in dir ein Geschöpf voller ungezähmter Macht. Du bist eine Gefahr.«

»Für wen?« keuchte Julian bestürzt.

»Für jeden, solange du diese Kraft nicht in Schranken bindest«, erwiderte der alte Mönch gelassen. »Du bist jünger, als du scheinst. Du hast sehr schnell gelebt. Ich sehe es. Du lebst immer noch schnell. Nicht körperlich, sondern im Geist. Dein physisches Wachstum hat aufgehört. Doch du hast nicht gelernt, auch deinen Geist zu stoppen. Darum ist der Tod dein bester Freund, Julian.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Julian.

»Wirklich nicht? Benutze dein esoterisches Wissen. Du hast viel gelernt, aber du hast nur wenig verarbeitet. Doch dabei kann dir niemand helfen. Das mußt du selbst tun.«

»Bitte, helft mir dabei, Ehrwürdiger«, murmelte Julian. Er verneigte sich tief.

Wer ihn noch vor wenigen Wochen gesehen hatte, wäre niemals auf den Gedanken gekommen, daß er dermaßen respektvoll einem Menschen gegenüber sein konnte. Er war ein Rebell, der sich den Konventionen entzog und seine eigenen Regeln aufstellte. Er war in der Lage, Traumwelten zu erschaffen, und in seinen Träumen konnte er alle Regeln außer Kraft setzen oder umgehen. Aber damit nicht genug, hatte er sich als Fürst der Finsternis auf den Höllenthron gesetzt. Er hatte unermeßliche Macht und eiskalte Arroganz gezeigt. Und jetzt kam er als Bittsteller in dieses tibetische Kloster am Dach der Welt.

»Du verlangst zuviel«, sagte der Lama ruhig. »Ich kann dir nicht helfen.«

»Warum nicht?« fragte Julian entgeistert.

»Es gibt nur eines, was ich dich jetzt lehren könnte«, sagte der Lama.

»Was?«

»Geduld«, sagte der Kahlköpfige.

»Lerne Geduld, lerne, langsamer zu leben. Du hast mehr Zeit, als du glaubst. Willst du wirklich den Tod als deinen besten Freund? Lerne Geduld, lerne, daß es viele Dinge gibt, die du nicht schon heute tun mußt, sondern erst in vielen Tagen. Lerne zu erkennen, wann es an der Zeit dafür ist. Das ist alles, was ich dir zu sagen habe, Julian Peters, der sich selbst nicht kennt.«

»Aber gerade deshalb bin ich hier«, stieß Julian verzweifelt hervor. »Ich will lernen, mich selbst kennenzulernen! Ich muß es. Ihr habt recht, Ehrwürdiger. Ich habe zu schnell gelebt, ich bin zu schnell groß geworden. Ich habe viel nachzuholen.«

Der Lama öffnete die Augen wieder.

»Bitte…«

Julian sank vor dem alten Mann auf die Knie. »Ich bin in dieses Land gekommen, zu Eurem Kloster, weil ich lernen will, mich selbst zu finden.«

»Und darüber ignorierst du deine Verantwortung«, sagte der Lama. »Du bist ein Egoist. So kann ich deine Bitte nicht erfüllen. Mehr habe ich dir nicht zu sagen.«

»Aber…«

Julian sprach ins Leere.

Der Platz vor ihm, wo der Alte eben noch im Schneidersitz gehockt hatte, war leer. Julian hatte nicht mitbekommen, wie der Lama gegangen war! Und das trotz seines gewaltigen magischen Potentials!

Er erhob sich wieder und starrte den leeren Platz an.

Zwei andere Mönche kamen herein. Es waren dieselben, die ihn zum Lama geleitet hatten, als er Einlaß im Kloster begehrte. Nun kamen sie, um ihn wieder hinaus zu geleiten. Er wußte es, ohne daß sie etwas sagten.

Sie lächelten freundlich.

Julian verstand die heitere Gelassenheit nicht, die von den beiden Mönchen ausging. Er war der Ansicht, in einem Kloster mit seinen strengen Regeln und seiner Religiosität müsse es ernst zugehen. Doch er hörte munteres Reden und Lachen aus der Ferne. Und seine beiden Begleiter bewegten sich zwar äußerst würdevoll, doch in ihrem Ernst lag dennoch eine tiefe Heiterkeit. Sie kam aus dem Grund ihrer Seele und aus einem erfüllten Leben voller Entsagen, aber auch voller Zufriedenheit.

Er trat durch das große, kunstvoll verzierte Tor nach draußen. Niemand schloß es hinter ihm, um ihn daran zu hindern, wieder einzudringen. Dennoch konnte er es einfach nicht.

Lerne Geduld, lerne langsamer zu leben. Du bist ein Egoist. Und darüber ignorierst du deine Verantwortung. Die Worte des alten Mannes brannten in ihm wie verzehrendes Feuer.

Verantwortung!

Im ersten Moment hatte er geglaubt, der Lama meine die Verantwortung, die Julian erst vor kurzem von sich gestoßen hatte. Seine Verantwortung als Herr über die Dämonenwelt.

Aber das stimmte nicht. Plötzlich kam ihm die Erkenntnis, als er am Bergmassiv hinauf blickte. Einige hundert Meter weiter oben begann die Schneegrenze. Dort funkelte die eiskalte weiße Pracht. Und dort befand sich auch die Wohnhöhle, die Julian aufgesucht hatte. Zusammen mit Angelique Cascal war er hierher gekommen, in dieses ferne Land. Niemand wußte, daß sie beide hier waren. Angelique hatte ihn begleitet, ohne zu fragen. Zwischen ihnen existierte ein unsichtbares Band, das sie zueinander hinzog. War es Liebe? Julian konnte es nicht sagen. Was ist Liebe? Er hatte gehofft, es zu lernen. Doch der Lama hatte ihn abgewiesen.

… ignorierst du deine Verantwortung.

Ja, er hatte sie ignoriert. Er war ein Egoist! Er hatte Angelique mit ins selbstgewählte Exil am Ende der Welt genommen, aber dann war er hinabgestiegen zum Kloster, und Angelique war oben in der Höhle zurückgeblieben. Dort ließ es sich zwar leben, aber - sie war dort allein.

»Ich wollte ja bald zu ihr zurückkehren«, murmelte Julian, und im gleichen Moment wurde ihm klar, daß er sich selbst betrog. Der Alte hatte recht. Julian lebte geistig zu schnell. Er war zu ungeduldig. Bald zurückkehren? Wenn er wirklich im Kloster aufgenommen worden wäre, es hätte ein Jahr oder länger gebraucht, bis er es zum ersten Mal wieder hätte verlassen können. Und in der Zwischenzeit wäre Angelique in der Wohnhöhle allein gewesen. Auf sich selbst angewiesen, ohne Möglichkeit, für ihr Überleben zu sorgen, ohne Möglichkeit, in ihre Heimat zurückzukehren, die im fernen Amerika lag. Man hätte ihr nicht einmal gestattet, Julian zu besuchen.

Und der Alte hatte das gewußt.

Deshalb hatte er von Julians Verantwortung gesprochen. Verantwortung für das Mädchen, in dessen Schicksal Julian eingegriffen hatte, indem er Angelique mit sich hierher in die Einsamkeit der tibetischen Bergwelt holte. Fernab jeglicher Zivilisation.

Julian ahnte, daß es nicht seine Bestimmung war, wie ein normaler Mensch zu leben. Er wollte aber auch nicht glauben, daß er zum Herrscher über das Dämonenreich geboren war. Wer war er wirklich? Weshalb existierte er? Was war das Außergewöhnliche seiner Bestimmung? Er hatte gehofft, hier im Kloster, mit Hilfe und unter Anleitung der Mönche, eine Antwort zu finden.

Aber jetzt wußte er, daß man ihm diese Antwort nicht auf einem Silbertablett präsentieren würde. Er mußte sie selbst finden. Er mußte den Weg suchen, der sie ihn finden ließ.

Und er war noch weit davon entfernt.

Der Lama hatte ihm nur den Schatten des Wegweisers gezeigt.

Aber Julian hatte die erste seiner Lektionen gelernt.

Verantwortung…

Und der Mann, der noch vor kurzem zu den mächtigsten Geschöpfen des Kosmos gezählt hatte, stieg jetzt mit gesenktem Kopf zu den schneebedeckten Höhen hinauf. Er, der einen fremden, verschlüsselten Dhyarra-Kristall 13. Ordnung hatte berühren können, ohne den geringsten Schaden zu erleiden, fühlte sich jetzt verletzlich wie nie zuvor.

Doch je höher er stieg, desto kräftiger wurden seine anfangs zögerlichen Schritte. Sicher wartete Angelique schon ungeduldig auf ihn, und er wußte nicht, wie er eine Schuld sühnen sollte, daß er sie um ein Haar verlassen hätte.

Dabei wollte er gar nicht wirklich ohne sie sein.

Es lag in seiner Natur, einzigartig zu sein. Ein Wesen wie ihn gab es im ganzen Multiversum nicht noch einmal. Deshalb war er allein.

Aber er wollte nicht allein sein.

Er wollte nicht einsam sein.

Er brauchte jemanden, der ihn verstand.

***

Salem wußte, welches Risiko er einging. Er war allein und ohne Rückendeckung. Niemand würde ihn herauspauken, wenn er einen Fehler beging. Die Höllenbewohner würden ihm nicht den Hauch einer Chance lassen. Aber vielleicht war gerade das seine Stärke, daß er allein kam. Wer würde damit rechnen, daß ein Ewiger dermaßen leichtsinnig war?

Es war ein Risiko, aber auch eine Chance. Er mußte den Machtkristall an sich bringen. Er durfte nicht zulassen, daß er in den Händen des Erzfeindes blieb. Man sagte zwar, daß nur ein Ewiger, der die Anlagen zu einem ERHABENEN in sich trug, einen Machtkristall benutzen konnte. Aber vielleicht war Lucifuge Rofocale dazu in der Lage, und wenn nicht er, dann sicher LUZIFER. Aber abgesehen davon mochte auch jemand, der kein so starkes Para-Potential besaß, genug Unheil damit anrichten. Er würde dabei sterben, aber er konnte den Kristall in einer selbstmörderischen Aktion zu dunklen Zwecken mißbrauchen. Salem war nicht sicher, ob es Dämonen gab, die selbstmörderisch veranlagt waren und ihre eigene Existenz opferten, um ihrer Sache zu dienen. So selbstlos schätzte er sie nicht ein; er nahm eher an, daß sie andere Lebewesen opfern würden. Aber auch dabei war ein Mißbrauch des Machtkristalls nicht auszuschließen.

Darum mußte Salem seinen riskanten Plan durchführen.

Was er später mit dem Machtkristall anfing, falls er ihn tatsächlich in die Hand bekam, darüber konnte er sich anschließend Gedanken machen. An den ehemaligen ERHABENEN zurückgeben? Irgendwo zugriffsicher verbergen? Das war eine bessere Möglichkeit. Unter Umständen konnte er allein mit dem Besitz des Kristalls bereits für Ruhe und Sicherheit sorgen. Er traute dem ERHABENEN nicht. Durch Carlotta wußte er jetzt, weshalb der Herrscher der DYNASTIE DER EWIGEN plötzlich verschwunden war und Anarchie hinterlassen hatte. Durch Carlotta kannte er jetzt auch die Identität des ERHABENEN, die lange Zeit geheim gewesen war. Und vermutlich ahnten all die anderen Ewigen immer noch nicht, daß Merlins Tochter sie vorübergehend beherrscht hatte. Ausgerechnet Sara Moon, von der bekannt war, daß sie Kontakte zu den MÄCHTIGEN aus den Tiefen des Universums unterhielt! Und die waren wie die Höllenbewohner Todfeinde der Dynastie.

Yared Salem hatte Grund, die EX-ERHABENE zu hassen. Sie hatte das Todesurteil über ihn gefällt, und erst daraufhin hatte er sich endgültig auf die Seite der Zamorra-Crew gestellt. Jetzt sollte Sara Moon »geläutert« sein - aber Salem traute ihr immer noch nicht. Vielleicht war das nur geschauspielert. Wer auf drei Hochzeiten zugleich tanzte, dem machte es nichts aus, auch noch bei einer vierten Party mitzuspielen…

Es war für ihn ein Grund, ihr den Machtkristall nicht zurückzugeben. Vielleicht wartete sie nur darauf, um anschließend sofort wieder erbarmungslos zuzuschlagen, wie es während ihrer ganzen Regentschaft stets ihre Gewohnheit gewesen war.

Vielleicht sollte er mit Zamorra darüber sprechen, was am besten mit dem Dhyarra geschah. Oder auch mit Ted Ewigk. In jener Zeit, als Ewigk selbst ERHABENER gewesen war, hatte Salem zu jenen gehört, die ihn als »Friedensfürst« bespöttelt hatten, mit dessen Politik kaum jemand einverstanden war. Das Ziel der Ewigen mußte von jeher sein, das Universum zu beherrschen. Dazu stand Yared Salem nach wie vor. Daß er vorübergehend vogelfrei gewesen war, spielte dabei keine Rolle. Seine Loyalität der eigenen Rasse gegenüber existierte nach wie vor, unabhängig davon, wer gerade an der Regierungsspitze stand.

Und das war momentan - niemand…

Denn wer einmal als ERHABENER abgetreten war, freiwillig oder unfreiwillig, konnte dieses Amt kein zweites Mal ergreifen. Das befahl ein ungeschriebenes Gesetz, das so alt war wie die Dynastie. Ted Ewigk war zwar im Besitz seines Machtkristalls, der ihn eigentlich als Herrscher legitimierte, aber er konnte kein zweites Mal die Macht übernehmen. Möglicherweise, überlegte Salem, wollte er es auch gar nicht. Obgleich er in letzter Zeit härter und kompromißloser geworden zu sein schien als früher…

Deshalb war er andererseits vielleicht auch Salems Ansprechpartner in dieser Angelegenheit.

Doch zuerst mußte der Ewige es schaffen, den Kristall zu besorgen.

Salem war in der letzten Zeit viel unterwegs gewesen. Dabei war er auf Hinweise gestoßen, daß das Netz der Sternenstraßen in einigen Fällen ausgedehnter sein sollte, als die offiziellen Daten verrieten. Mehrmals war angedeutet worden, es müsse auch einen geheimen Stützpunkt im Machtbereich der Hölle geben. Einen Brückenkopf in den Schwefelklüften…

Wenn das stimmte, war es eine Sensation, und Salem fragte sich, weshalb das Wissen über diesen Triumph in Vergessenheit geraten war. Aber andererseits hatten die Ewigen viele Dinge vergessen, die einst selbstverständlich gewesen waren. Von dem Arsenal unter Ted Ewigks Haus hatte auch niemand etwas gewußt, und es gab keine Aufzeichnungen darüber. Eher zufällig waren sie alle darauf gestoßen. Und das, obgleich eine Unzahl von Sternenstraßen dorthin führte!

Manchmal erschien es Salem, als seien die Ewigen eine zum Aussterben verdammte Rasse. Jeder von ihnen lebte unglaublich lange. Salem kannte keinen, der eines natürlichen Todes gestorben war. Dennoch schrumpfte ihre Zahl. Ihre Verluste waren groß geworden in den letzten Jahren, nachdem sie versuchten, die alte Macht zurückzuerlangen. Und die wenigen Geburten, die noch stattfanden, konnten die Verluste nicht einmal annähernd ausgleichen. Deshalb setzten die Alphas der Dynastie mittlerweile verstärkt auf den Einsatz von Cyborgs. Diese »Männer in Schwarz« konnten leichter in Risikoeinsätzen geopfert werden als die Ewigen selbst.

Salem hätte liebend gern Männer in Schwarz ausgesandt, statt selbst das Risiko eines Besuchs in der Hölle auf sich zu nehmen. Das Problem war, daß ihm keine dieser organischen Halbroboter zur Verfügung standen. Auch wenn er nicht mehr gejagt wurde, war er immer noch ein Außenseiter. Solange es keinen neuen ERHABENEN gab, der ihn offiziell rehabilitierte, änderte sich an seinem Status nicht sonderlich viel.

Immerhin konnte er die Transmitter-Straßen benutzen, und das war schon mal besser als gar nichts. Und er hatte Zugang zu Ted Ewigks Arsenal. Viel nützte ihm das allerdings hier nicht, denn die Dinge, auf die es ihm eigentlich ankam, konnte er nicht mitnehmen. Immerhin hatte er sich zwei Waffen und einige Ersatzbatterien beschafft. Er wußte nicht, ob er um sein Leben kämpfen mußte - oder überhaupt können würde. Dazu kam ein Aufzeichner, mit dem er sich in den Schwefelklüften orientieren und den Weg zurück finden konnte. Das Gerät zeichnete nicht nur die zurückgelegte Strecke detailliert auf, sondern rechnete auch Abkürzungsmöglichkeiten aus, falls das erforderlich war.

Letztlich zählte noch sein Dhyarra-Kristall zur Ausrüstung, ein Sternenstein 3. Ordnung. Damit ließ sich auch schon beträchtlicher Flurschaden anrichten, wenn es sein mußte. Salem hatte anfangs überlegt, ob er den Kristall nicht vorsichtshalber zurücklassen sollte, weil der ihn als Ewiger verraten konnte. Dann aber hatte er ihn trotzdem mitgenommen. Wenn es hart auf hart kam, würde ihm der Dhyarra mehr helfen als jede andere Waffe. Ferner ließ er sich als Werkzeug benutzen. Das war ein entscheidender Vorteil.

Salem sah sich um. Die Gegenstation, in der er angekommen war, machte einen heruntergekommenen Eindruck. Es stank widerwärtig. Der Ewige kämpfte gegen seinen Brechreiz an, der immer stärker wurde. Licht schien hier ein Fremdwort zu sein. Alles war dunkel, und jetzt war er froh, den Kristall mitgenommen zu haben, der sich in seiner Gürtelschließe befand. Er aktivierte den Kristall und erzeugte ein mäßiges, schattenloses Licht. Der Nachteil war, daß er jetzt nur noch eine Hand frei hatte, weil er mit der zweiten Berührungskontakt mit dem Dhyarra-Kristall halten mußte, weil der sich sonst wieder deaktivierte.

Ein schriller Pfeiflaut, fast im Infraschallbereich, ließ Salem zusammenzucken. Als er herumwirbelte, sah er im Dämmerlicht eine Mischung aus Riesenratte und Minikrokodil die Flucht vor der Helligkeit ergreifen. An den Wänden und auf dem Fußboden wimmelte es von einer Vielzahl Borstenwürmer und seltsamer Spinnen, die beim Fortbewegen ein stinkendes Schleimsekret absonderten und damit schillernde Spuren zogen. Jetzt erkannte Salem auch, was hier so bestialisch stank: Die eingetrockneten Schleimspuren!

Das Rattenkrokodil geriet plötzlich in eine ganze Kolonie der Schleimspinnen. Innerhalb weniger Sekunden überzogen sie es vollständig mit ihrem Sekret. Salem beobachtete angewidert, wie der schillernde Schleimklumpen aufhörte zu zucken und zu pfeifen und dann zusammenschrumpfte. Im gleichen Maß, wie das Rattenkrokodil von Kaninchen- auf Blattlausgröße schrumpfte, wuchsen die Schleimspinnen an.

Etwas berührte Salems Fuß.

Er erschrak. Das grausige Schauspiel hatte ihn so abgelenkt, daß er seiner unmittelbaren Umgebung keine Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte. Entsetzt mußte er feststellen, daß eine ganze Hundertschaft der Schleimspinnen ihn eingekreist hatte. Die faustgroßen Biester machten es ihm unmöglich, aus ihrer Umkreisung auszubrechen. So weit konnte er aus dem Stand beim besten Willen nicht springen.

Aber er mußte etwas tun, sonst erging es ihm gleich wie dem Rattenkrokodil. Aber er hatte nicht das geringste Interesse, hier von Schleim aufgelöst und zu Spinnenfutter verarbeitet zu werden, das auf transzendentalem Weg in ihre Körper gelangte.

Die linke Hand immer noch am Dhyarra-Kristall, zog er mit der rechten eine der beiden Strahlwaffen und fokussierte sie auf Fächerwirkung. Das minderte zwar die Zerstörungskraft der Waffe, sorgte aber dafür, daß er im gleichen Zeitraum eine wesentlich größere Fläche bestreichen konnte als mit der Normaleinstellung, die nur einen nadelfeinen Strahlenfinger erzeugte.

Die Monster erwiesen sich gegen den Strahlbeschuß als immun! Erst, als Salem wieder auf Nadelstrahl justierte, platzten getroffene Schleimspinnen auseinander und verteilten ihre breiige Körpersubstanz als ätzende, stinkende Masse um sich herum auf dem Boden.

Aber das war keine brauchbare Lösung. Salem, dem es langsam ungemütlich wurde, weil die Spinnen bereits an seinen Beinen emporkrochen und mehr und mehr Schleim auf seinem Schuhwerk und dem Silberoverall verteilten, konnte nicht jede der Spinnen einzeln abschießen. Das dauerte viel zu lange. Bis dahin war er längst verdaut.

Ihm blieb keine andere Wahl, als den Dhyarra-Kristall zu verwenden, obgleich er das gar nicht wollte.

In einem blauglühenden Strahlenfeld taten ihm die Schleimspinnen den Gefallen, zu verbrennen.

Rattenkrokodile ließen sich auch nicht blicken, aber in denen sah Salem kein besonderes Problem. Die Gefahr bestand darin, daß jemand die Dhyarra-Energie bemerkt hatte. Das Licht war so energieschwach gewesen, daß es vermutlich niemandem auffiel. Denn sonst hätten die Höllendämonen im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende auch die Energieversorgung des Materiesenders bemerken müssen, der ja nach wie vor funktionsfähig war. Aber bei der Beseitigung dieser mörderischen Spinnen war wesentlich mehr Kraft eingesetzt worden. Wenn in der Nähe auch nur ein Dämon aufgepaßt hatte, wußten die Höllenbewohner jetzt schon, daß ein Ewiger zwischen ihnen weilte.

Ihm blieb entschieden weniger Spielraum, als er gehofft hatte…

***

Der Irrwisch war plötzlich da. »Narr!« schrie Stygia ihn an. »Aus dem Weg, du hirnloser Tölpel!« Sie entfaltete die fledermausähnlichen Schwingen auf ihrem Rücken und verhinderte mit der Flügelbewegung einen Sturz. Schon hob sie die Hand, um den Irrwisch zu zerschmettern, der so unangemeldet hereingeplatzt war, als ihr klar wurde, daß er kaum unaufgefordert gekommen wäre, wenn nicht irgend etwas Wichtiges geschehen wäre…

Irrwische wurden häufig als Beobachter oder als Kuriere eingesetzt. Sie bewegten sich so schnell, daß Menschen sie niemals rechtzeitig erkannten, geschweige denn erwischten. Trotzdem übten sie auf viele Menschen einen unwiderstehlichen Reiz aus, ihnen zu folgen - ins Verderben.

»Warte«, befahl Stygia, als der Irrwisch entsetzt davonrasen wollte. »Und sprich. Weshalb bist du hier?«

Der Irrwisch raste unglaublich schnell zwischen den Wänden des breiten Ganges hin und her. Er kicherte schrill. »Bild«, kreischte er. »Hinweis, mächtige Lady, schöne Fürstin, von Wichtigkeit! Beobachtung, sehr wichtig, mächtige Maid!« Abermals brach er in ein keckerndes Lachen aus. Stygia fühlte sich an ein zorniges Eichhörnchen erinnert.

»Sage mir, was du mir zu sagen hast«, befahl sie.

Der Irrwisch flitzte immer noch wie verrückt hin und her. Jäh kam er zur Ruhe, was noch verwirrender wirkte. Er veränderte sein Aussehen. Gerade noch eine fußballgroße Kugel, deren Oberfläche immer wieder lange Fransen hinter sich her zog, wurde er jetzt zu einem Bild. Doch es war kein Bild, wie menschliche Sinne es verstehen. Die Dämonin Stygia wertete es auf völlig andere Weise aus.

Ein Mensch hätte nur ein diffuses Durcheinander gesehen und daraus auf eine weitere Variante im Aussehen des Irrwischs geschlossen. Aber Stygia begriff, was der Kleine ihr mitteilte.

»Ein Dhyarra-Kristall«, murmelte sie. »Er wurde aktiviert, in der Hölle, gar nicht weit entfernt… wie stark ist er? Laß mich sehen!«

Sie streckte die Hände aus. Der Irrwisch flog hinein, wie von einem starken Magneten angezogen. Stygia hegte einen ganz bestimmten Verdacht. Es gab zwei Menschen, die dreist genug waren, mit einem Dhyarra-Kristall in die Hölle vorzustoßen. Zamorra und Ted Ewigk. Welcher von beiden war es?

Sie saugte das Wissen des Irrwischs ab. So erfuhr sie auch, daß er nicht von einem anderen beauftragt worden war, die Fürstin der Finsternis zu unterrichten, sondern daß er selbst es gewesen war, der die Aktion beobachtete. Aus eigenem Antrieb war er nun gekommen. Stygia entriß ihm alles an Wissen, das ihr brauchbar erschien, und als sie damit fertig war, war der Irrwisch nur noch eine leere Hülle, die nicht einmal mehr wußte, wofür sie eigentlich existierte. Wahllos hatte die Dämonin ihm alles genommen. So brauchte sie nicht lange nach einer bestimmten Information zu suchen, sondern sie fand alles.

»Ein Kristall 3. Ordnung, der Schätzung zufolge«, murmelte sie. »Viel stärker wird er nicht sein. Das deutete auf Zamorra hin. Er besitzt einen Kristall 3. Ordnung.«

Der Erzfeind, der ihr schon öfters zu schaffen gemacht hatte, war also wieder einmal aufgetaucht!

Der Mann war gefährlich. Stygia hütete sich, ihn zu unterschätzen, wie es ihre Vorgänger oft genug getan hatten. Wenn Zamorra tatsächlich hier aufgetaucht war, mußte sie herausfinden, was er beabsichtigte.

Sie rechnete nicht damit, ihn ausschalten zu können. Selbst hier in der Hölle nicht. Das hatten schon andere vor ihr vergeblich versucht. Aber vielleicht konnte sie ihn anderweitig austricksen und ihn daran hindern, sein Ziel zu erreichen.

»Dann wollen wir doch einmal sehen, was er vorhat«, murmelte sie. Das Wissen des Irrwischs verriet ihr, wo er die Freisetzung der Dhyarra-Energie bemerkt hatte. Dorthin mußte die Fürstin der Finsternis, um die Spur aufzunehmen.

Vor ihr kroch der Irrwisch hilflos über den Boden.

»Schade«, sagte die Dämonin. »Wenn du es noch genießen könntest, würde ich dich für diese Nachricht belohnen. Aber du hast nichts mehr davon; dein Gehirn ist leer. Pech für dich.«

Sie zertrat ihn und machte sich auf den Weg, den die Erinnerung des Irrwischs ihr zeigte.

Irgendwer würde seine Reste schon wegräumen, ehe sie lästig werden konnten.

***

Yared Salem verließ den düsteren, stinkenden Raum. Mit leichtem Fingerdruck schaltete er den Aufzeichner ein, der an seinem Gürtel hing. Im Labyrinth des sagenhaften Minotaurus hatte sich der Überlieferung nach der Held Theseus noch mit Hilfe eines Wollfadens der Prinzessin Ariadne orientieren müssen. Der Omikron-Ewige hatte es da wesentlich moderner…

Er bewegte sich nach wie vor durch dunkle Bereiche. Hier war von der ewigen Glut des Höllenfeuers nichts zu bemerken. Es war zwar heiß, aber finster. Es mußte ein totes Territorium sein, vor Äonen aus heute nicht mehr bekannten Gründen aufgegeben oder noch niemals erschlossen. Salem konnte das nur recht sein. Je einsamer der Bereich, den er zu durchstreifen hatte, desto geringer war die Gefahr, in eine Falle zu laufen, und um so größer die Chance, einen Dämon frühzeitig zu erkennen, wenn er sich in der Nähe befand. Dann ging dessen Aura nämlich nicht unbedingt in der schwarzmagischen »Hintergrundstrahlung« unter.

Der Ewige beleuchtete seine Umgebung nach wie vor mit dem Dhyarra-Kristall. Er ärgerte sich, daß er kein anderes Leuchtmittel mitgenommen hatte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß er in einem so total finsteren Bereich ankommen würde. Alles, was er bisher über die Hölle gehört hatte, deutete doch auf ein stetes dämmeriges Licht hin, das von den Flammenzungen der ewigkeitslang glühenden Sünderseelen hervorgerufen wurde.

Immer wieder hielt Salem an und forschte nach widerwärtigen Kreaturen wie den Rattenkrokodilen oder den Schleimspinnen. Hier und da stieß er auf seltsame Geschöpfe, die zu beschreiben sein Wortschatz nicht ausreichte, und ging ihnen so weit wie möglich aus dem Weg. Einige tötete er mit gezielten Laserschüssen, wenn er feststellte, ihnen nicht ausweichen zu können. Zielstrebig näherte er sich den belebteren Bereichen.

Er war sicher, daß es nur einen Ort geben konnte, wo er Sara Moons Machtkristall finden konnte. Das war dort, wo Ted Ewigk ihn gegen Julian Peters geschleudert hatte. Dort, wo sich das Wohnzentrum des Fürsten der Finsternis befand.

Dorthin mußte er; in die Höhle des Löwen.

Und je weiter er vorstieß, desto mehr wurde ihm bewußt, wie aussichtslos sein Vorhaben war. Wie sollte er zum Fürsten vorstoßen, ohne entdeckt zu werden? Wie sollte er sich tarnen? Mit dem Dhyarra-Kristall vielleicht. Aber dazu brauchte er mehr Energie als für die Erzeugung eines leichten Lichtschimmers. Die Dämonen würden sofort merken, welche Art von Magie in ihrer unmittelbaren Nähe benutzt wurde.

Salem schalt sich einen Narren. Es war besser, wenn er umkehrte. Er hatte sich zu wenig Gedanken um die Schwierigkeiten gemacht, die ihn erwarteten. Die sah er erst hier und jetzt. Aber er hatte sich möglicherweise zu sehr an Zamorra orientiert. Dem gelang auch meist alles, was er sich vornahm…

Jetzt wußte Salem, daß er Zamorras Erfahrungen nicht unbedingt auf sich übertragen konnte. Was der eine schaffte, gelang dem anderen noch lange nicht.

Aber noch ehe er seinen Entschluß, aufzugeben und umzukehren, verwirklichen konnte, stand er ohne Vorwarnung plötzlich einem Dämon gegenüber…

***

»Licht«, stieß Professor Zamorra hervor. »Verdammt, hier ist ja alles nachtschwarz!«

»Wie im Haifischbauch«, ergänzte Nicole, »und stinken tut's hier auch wie sieben Tage tote Ratte…«

Angewidert rümpfte sie die Nase. »Ein Königreich für einen Tankwagen voll Duftstoff!«

Zamorra aktivierte mit einem Gedankenbefehl sein Amulett. Es strahlte Licht ab. In der silbrigweißen Helligkeit sahen sie, daß sie sich in einem recht vergammelte Raum befanden. Der Materiesender, aus dem sie gekommen waren, zeigte üblen Rostfraß, und von der Decke hingen wie grauweiße Vorhänge Spinnweben.

»Wo es so viel Spinnen gibt, muß es auch Nahrung für so viele Spinnen geben«, murmelte Zamorra mißtrauisch.

»Hier stinkt's auch noch nach Verbranntem!« stellte Nicole fest. »Sollte hier 'ne illegale Feuerbestattung stattgefunden haben?«

Zamorra hockte sich auf den Boden nieder. Er strich vorsichtig mit einer Fingerkuppe durch Asche-Reste. »Was hier verbrannt wurde, läßt mich nicht gerade in Tränen ausbrechen«, sagte er. »Scheinen Insekten gewesen zu sein, aber welche von unangenehmem Riesenwuchs. Ob die Salem auf die Speisekarte gesetzt hatten und zu spät merkten, daß er unverdaulich ist?«

»Aber er scheint's überstanden zu haben, sonst würden wir jetzt seine Reste hier finden und nicht die der Großinsekten«, sagte Zamorra. »Kannst du den Speicher des Materiesenders abfragen?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wenn der nicht schon vor der Sintflut seinen Geist aufgegeben hat… Himmel, das ist ja hier die reinste Katastrophe!« entfuhr es ihr, weil der Schalter, den sie bewegen wollte, weich wie Gummi unter ihrem Finger nachgab. »Chef, hast du so etwas schon mal erlebt? Metall, das weich wie Gummi wird?«

Natürlich hatte er nicht, weil es solches Metall nicht gab. »Ist das überhaupt Metall?« wollte er wissen.

»Sicher, sonst würde es nicht rosten… oder hast du schon mal nichtmetallische Stoffe gesehen, bei denen das vorkommt?«

»Sicher«, sagte er.

Nicole sah ihn verblüfft an. »Du spinnst.«

»Wasserstoff«, sagte Zamorra trocken. »Bekanntlich ist Rost eine chemische Reaktion zwischen Eisen und Sauerstoff. Der Sauerstoff verbindet sich mit dem Eisen, das ist der Rost-Effekt. Sauerstoff verbindet sich aber auch mit Wasserstoff zu Wasser. Wasser ist demzufolge nichts anderes als verrosteter Wasserstoff.«

»Und wo ist die Stelle, wo man lachen muß?« fragte Nicole. Sie wandte sich wieder den Schaltungen zu. Nach einer Weile gelang es ihr tatsächlich, dem vergammelten Kasten eine Bildprojektion und einige Daten in altgriechischer Schrift zu entlocken.

»Zwei Transporte haben stattgefunden«, las Nicole heraus. »Beides waren Ankünfte. Einmal also Salem und einmal wir, wenn ich das richtig interpretiere. Davor war so lange nichts, daß der permanent laufende Speicher die ersten Transits nicht mehr erfaßt hat. Scheint wie ein Flugschreiber im Düsenjet zu funktionieren, bloß reicht der nur 25 Stunden weit zurück, dieser Speicher aber einige Jahrhunderte. Aber in diesen Jahrhunderten ist der Transmitter nicht mehr benutzt worden.«

»Dann stell ihn mal auf das Arsenal ein«, bat Zamorra. »Falls wir überraschend verschwinden müssen, sollten wir keine Zeit mehr mit Einstellungen verlieren müssen.«

Nicole Duval nickte. Jede Station besaß eine Buchstaben-Zahlen-Kombination, die nur eingetastet werden mußte. Das war kein Problem. »Problematisch wird es, wenn Ted jetzt auf die Idee kommt, uns doch zu folgen. Das löscht meine Einstellung und öffnet die Verbindung wieder in der anderen Einbahnstraßenrichtung - von dort nach hier.«

»Ich hoffe doch, daß er nicht wirklich so verrückt ist, wie er tut«, sagte Zamorra. »Und wenn, daß er dann ebenfalls an die Rückprogrammierung als Lebensversicherung denkt.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Nicole. »Derzeit weiß ich einfach nicht, was ich von ihm halten soll.«

»Überlegen wir uns das, wenn wir wieder heil zurück sind«, sagte Zamorra pragmatisch und setzte sich in Richtung des Ausgangs in Bewegung. Seine Worte waren durchaus prophetisch gemeint; er rechnete mit Schwierigkeiten. Weniger von seiten der Dämonen als mehr von seiten dieses Materiesenders. Der sah alles andere als vertrauenerweckend aus. Daß er noch in der Lage war zu empfangen, war erwiesen. Aber Zamorra war nicht sicher, ob er auch senden konnte. Die ganze Anlage war in einem völlig desolaten Zustand. Krasser konnte der Gegensatz zu der gepflegten Einrichtung im Arsenal nicht mehr sein.

Zamorra spürte ein dumpfes Unbehagen.

Dabei ahnte er noch nicht, daß die wirkliche Gefahr aus einer völlig anderen Richtung kam. Aus einer, mit der keiner von ihnen hatte rechnen können…

***

Der von Eysenbeiß »ferngesteuerte« Schatten stellte fest, daß Stygia sich aus ihrem Refugium entfernte. Er hatte auch beobachtet, daß sie unmittelbar vorher eine Botschaft von einem Irrwisch bekam, den sie dann tötete.

Dhyarra-Energie war benutzt worden…

Das bedeutete auch für Eysenbeiß, daß entweder Ted Ewigk oder Zamorra eingedrungen waren. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Ewige so leichtsinnig sein konnten, sich in die Hölle vorzuwagen. Und vor allem - wie hätten sie es anstellen sollen?

Er hatte zwar für einige Zeit Sara Moon Asyl gewährt, als sie selbst noch ERHABENE der Dynastie gewesen war. Er hatte ihr Geheimnis gekannt und jenen verhängnisvollen Pakt mit ihr geschlossen, der ihm schließlich zum körperlichen Verhängnis geworden war. Aber sie hatte nie die Möglichkeit gehabt, eine Invasion vorzubereiten. Er hatte sie stets unter Beobachtung gehabt.

Nein, nur Menschen konnten es sein. Eysenbeiß konnte sich denken, was sie beabsichtigten.

Dasselbe wie er!

Sie wollten den Machtkristall zurückholen!

Also mußte Eysenbeiß ihnen zuvorkommen. Und jetzt bot sich ihm die beste Chance. Die Fürstin der Finsternis kümmerte sich um den oder die Eindringlinge. Sie würde für eine Weile beschäftigt sein, selbst wenn jetzt ein Alarm in ihren Gemächern ausgelöst wurde. Eysenbeiß konnte also eindringen und den Kristall beschaffen.

Natürlich war ihm nicht daran gelegen, jetzt durch leichtsinniges Vorgehen Alarm auszulösen. Eine gewisse Unberechenbarkeit von Stygias Verhalten blieb immer. Trotzdem war dies die Gelegenheit, die er ausnutzen mußte.

Der Schatten drang wieder vor.

***

Yared Salem sah den Dämon nur wenige Meter vor sich. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Der Dämon wandte ihm das Gesicht zu. Kalt glühende Augen starrten dem Ewigen entgegen.

Langsam hob Salem die Waffe. Der Abstrahldorn im Mündungstrichter glühte hell. Salem war nicht gewillt, dem Dämon auch nur die geringste Chance zu lassen. Dennoch zögerte er zu schießen.

Etwas stimmte mit dem Dämon nicht.

Er schien Salem überhaupt nicht wahrzunehmen. Nicht einmal mit einem winzigen Lidzucken reagierte er auf die Anwesenheit des Ewigen, obgleich er ihn doch unbedingt als seinen Todfeind identifizieren mußte. Der silberne Overall, der dunkelblaue Schultermantel, der Gürtel mit dem Dhyarra-Kristall in der Schließe, und nicht zuletzt auch das Symbol der Ewigen am Overall und dazu das Rangsymbol des Omikron. Deutlicher konnte es überhaupt nicht sein!

Dennoch machte der Dämon keine Anstalten, Salem anzugreifen oder eine Warnung an seine Artgenossen abzugeben. Er kauerte nur einfach da und rührte sich nicht. Er hätte ebensogut tot sein können. Doch er war es nicht. Der Glanz seiner Augen verriet ihn, und Salem bemerkte auch, daß er atmete. Aber warum reagierte er dann nicht auf den Ewigen?

Es gab nur eine Lösung.

Der Dämon war so sehr mit irgend etwas beschäftigt, daß er seine Umgebung trotz geöffneten Augen überhaupt nicht wahrnahm. Er konzentrierte sich so sehr auf das, was er tat, daß er für seine Gegenwart blind war.

Salem befeuchtete mit der Zungenspitze seine trocken werdenden Lippen. Er ging das Risiko ein, sich zu räuspern und durch das Geräusch den Dämon in seiner Konzentration zu stören. Immerhin hielt er nach wie vor die schußbereite Waffe auf ihn gerichtet, und er hatte auch seinen Dhyarra-Kristall einsatzbereit. Dennoch durfte er den Dämon nicht unterschätzen. Möglicherweise war dessen geistige Versenkung nicht einmal etwas anderes als die Arbeit an einer magischen Falle, die jeden Moment über Salem zuschlagen konnte…

Der Dämon reagierte nicht auf das Geräusch. Er reagierte auch nicht, als der Ewige ihn direkt und laut ansprach. Nichts… und dieses Nichts machte ihm den Dämon immer unheimlicher!

So versunken konnte der doch gar nicht sein!

Aber er bewegte sich immer noch nicht, als Salem näher an ihn heran kam. Der Ewige fand Zeit, den Unheimlichen näher zu betrachten. Er trug eine dunkle Kapuzenkutte, unter der sein Gesicht zu erkennen war. Als Salem näher kam, sah er deutliche Spuren von Zellverfall in diesem Gesicht. Dieser Dämon sah aus, als sei er im Stadium der Verwesung. Jetzt fiel dem Ewigen auch die Ausdünstung auf.

Ein Lebender, dessen Körper starb…

Je länger sich Salem im direkten Sichtfeld des Dämons aufhielt, desto sicherer wurde er. Er nahm jetzt auch die Umgebung näher in Augenschein. Aus dem diffusen Dämmerlicht schälten sich die Umrisse der Toten. Skelette lagen hier. Dutzende, Hunderte. Vielleicht tausende. Sie alle mußten vor langer Zeit gestorben sein. Einige trugen fadenscheinige und größtenteils verrottete Uniformreste, andere Rüstungen, an denen der Rost nagte. Soldaten… Krieger…

Leonardos Knochenhorde! Die Armee der Skelett-Krieger des einstigen Fürsten der Finsternis Leonardo deMontagne! Hier lagen sie, nicht mehr einsatzbereit, weil ihr Herr tot war und es deshalb niemanden mehr gab, der sie mit seinen mentalen Impulsen am untoten Scheinleben hielt! Zeitlebens hatte er sie nach Belieben abrufen und einsetzen können, hatte nie Probleme mit dem Nachschub für seine untote Armee gehabt. Man konnte die Skelett-Krieger nur »töten«, indem man ihnen den Kopf abschlug, aber für jeden, der ausgeschaltet wurde, konnte Leonardo jederzeit zwei neue rufen. Sie entstammten allen Epochen der menschlichen Kriegsgeschichte, beginnend bei der frühesten Vorsteinzeit.

Nun war es damit vorbei. Und die letzten, die Leonardo vielleicht noch aktiviert hatte, um sie auf Abruf einsatzbereit zu haben, lagen hier um den verwesenden Dämon herum verteilt und würden sich nie wieder erheben.

Salem überlegte. Fand er hier nicht eine perfekte Verkleidungsmöglichkeit?

Er trat zwischen die Krieger und kauerte sich nieder. Den Dämon vorsichtshalber nicht aus den Augen lassend, griff er nach einem Rüstungsteil und hob es an. Er konnte es mühelos vom Skelett seines Besitzers lösen, weil das zu Staub zerfiel. Die Kraft, die es zusammengehalten hatte, fehlte seit Leonardos Tod.

Die Rüstung klirrte und schepperte. Aber immer noch erwachte der Dämon nicht aus seiner Konzentration. Unbegreiflich zwar, aber Salem wäre ein Narr gewesen, hätte er seine Chance nicht genutzt. Er legte die Rüstung an. Skrupel, sie einem Toten abzunehmen, empfand er nicht. Der brauchte sie ohnehin nie mehr und war darüber hinaus schon so lange tot, daß es seine Ruhe sicher nicht mehr stören würde. Salem dagegen hatte durchaus Verwendung für die Teile.

Schließlich stand er wie ein gepanzerter Ritter da.

Unter der Rüstung trug er immer noch seinen Silber-Overall. Der konnte ihn jetzt nicht mehr verraten. Als Salem sich entschloß, in die Höllentiefe einzudringen, hatte er lange überlegt, ob er auf den Overall verzichten sollte oder nicht. Dann hatte er sich entschlossen, ihn zu tragen. Er schützte ihn vor bestimmten magischen und anderen Strahlungen. Die Overalls waren stets nicht nur so etwas wie eine Uniform gewesen, sondern auch ein Schutzinstrument…

Aber auf den blauen Schultermantel verzichtete Omikron jetzt, der in Rüstung und Helm mit einem mittelalterlichen Krieger zu verwechseln war. Seinen Dhyarra-Kristall hatte er noch in der Hand, konnte ihn aber in einer ledernen Gürteltasche verschwinden lassen. Ein großes Schwert hing in einer Scheide an demselben Gürtel, hinter den er auch die beiden Strahlwaffen gesteckt hatte, nur fürchtete er, daß das Schwert schon beim ersten Schlag zerbrechen konnte.

Zumindest auf den ersten Blick war Salem jetzt nicht mehr als Ewiger zu erkennen. Er wußte, daß viele Dämonen sich in den absonderlichsten Kostümierungen zeigten. Und in den Schwefelklüften gab es Hunderttausende, vielleicht Millionen von ihnen. Es war eine ganze, dicht bevölkerte Welt von bösartigen, menschenfeindlichen Geschöpfen aller Art. Salem bezweifelte zu Recht, daß selbst nach einigen Milliarden Jahren des Zusammenlebens jeder Dämon jeden anderen sofort erkennen würde. Deshalb war seine Verkleidung nicht unbedingt zu durchschauen.

Immer noch hatte der Dämon in der Kapuzenkutte sich nicht bewegt.

Bevor er ihn und diesen Raum voller Skelett-Krieger entdeckt hatte, hatte Salem überlegt, ob es nicht besser sei, umzukehren, weil sein Plan doch eine Nummer zu groß für ihn war. Jetzt aber wuchs sein Mut wieder. Er war nicht mehr ganz so auffällig. Und darüber hinaus bestärkte ihn die Reglosigkeit dieses Dämons in seinem Leichtsinn. Vielleicht konnte er nun auch andere damit täuschen. Es kam auf einen Versuch an.

Mit leicht metallisch klirrender Rüstung verließ der »mittelalterliche Ritter« den Raum und setzte seinen Weg fort. Hier war es nicht mehr ganz so dunkel, und er konnte darauf verzichten, den Dhyarra-Kristall als Lichtquelle zu benutzen. Das erleichterte ihn; das Entlarvungsrisiko sank dadurch erheblich.

Und der Aufzeichner sorgte auch weiterhin dafür, daß er seinen Rückweg jederzeit finden würde…

***

Stygia benutzte einige kurze Wege, um schneller an ihr Ziel zu gelangen. In den dunklen Bereichen, die kaum jemals ein Dämon betreten hatte, weil es einfach noch nie für erforderlich gehalten worden war, mußte sie sich zwar auf normale Weise vorantasten, aber der vorher benutzte kurzen Wege halber kam sie aus einer andern Richtung an besagtes Ziel, als Yared Salem - und nach ihm Professor Zamorra und seine Gefährtin - sich von ihm fortbewegt hatten. Nur deshalb trafen sie nicht unmittelbar aufeinander…

Als sie merkte, daß sie in dunkle Bereiche gelangte, machte sie einen kurzen Umweg, um Seelenfeuer zu beschaffen. Sie nahm es mit sich. Kleine Reste haftete sie hier und da an, um Markierungspunkte für ihren Rückweg zu setzen; den Rest behielt sie in der großen Schädelknochenschale, um am Ziel Licht zu haben. Warum sollte sie einen Teil ihrer Kraft verschwenden, um Licht zu haben, wenn sie es doch wesentlich einfacher haben konnte?

Nach einiger Zeit erreichte sie den seltsamen Raum, in dem Dhyarra-Magie benutzt worden war.

Sie war überrascht.

Wieso der Irrwisch, noch dazu vielleicht als einziger, diese Magie gespürt hatte, danach fragte sie nicht. Kreaturen seiner Art trieben sich überall herum. Sie durchstreiften Gebiete, in die sich Dämonen vielleicht alle paar Millionen Jahre einmal begaben oder auch gar nicht. Vermutlich kannten die Irrwische die Schwefelklüfte weitaus besser als selbst der Kaiser LUZIFER selbst. Künstliches Licht brauchten sie dabei nicht, weil sie es aus sich selbst heraus erzeugen konnten, um das zu sehen, was sie sehen wollten. Von daher war es nicht verwunderlich, daß jener Irrwisch sich in dieser abgelegenen Region herumgetrieben hatte.

Stygia war froh, daß er es getan hatte.

Denn im ersten Moment konnte sie kaum glauben, was sie sah. Eine Transmitteranlage der Ewigen!

Ein Brückenkopf des Todfeindes in der Hölle!

Stygia war für einige Sekunden wie erschlagen. Der Erzfeind besaß eine Operationsbasis in der Höllensphäre! Hatte sie praktisch unter den Augen der Dämonen eingerichtet und konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte!

Erst als sie näher hinschaute, stellte sie fest, daß diese Operationsbasis schon vor langer Zeit in Vergessenheit geraten sein mußte. Hier war alles verfallen und beschädigt. Eine Wartung konnte seit Tausenden von Jahren nicht mehr stattgefunden haben. Statt dessen hatte sich allerlei bissiges Getier hier häuslich eingerichtet. Die verbrannten Reste auf dem Boden und die Spinnennetzschleier an der Decke redeten eine deutliche Sprache.

Stygia versuchte eine Witterung aufzunehmen. Doch da war nichts Konkretes.

Der oder die, welche gekommen waren, befanden sich längst woanders. Vielleicht fühlten sie sich absolut sicher. Immerhin - bislang hatte niemand etwas von der Existenz dieses Brückenkopfes geahnt.

»Eindeutig Zamorra«, flüsterte Stygia im Selbstgespräch. Er konnte nur über die Zentrale unter Ted Ewigks Villa gekommen sein. Durch Zufall mußte diese Verbindung wiederentdeckt worden sein. Ewigk selbst war zu schwach, um sie zu benutzen, das wußte sie ja aus ihren ständigen Kontakten zu ihm. Deshalb hatte er wohl Zamorra vorgeschickt.

Stygia versuchte sofort, das zu kontrollieren. Sie verstärkte die Verbindung. Durch ihren Fingernagel, ihr Pfand, bekam sie sofort Kontakt mit dem Reporter. Sie forschte. Er befand sich tatsächlich in der Steuerzentrale. Er wartete also auf die Rückkehr seines Freundes.

Im ersten Moment hatte Stygia erwogen, diesen Brückenkopf zu zerstören. Damit hätte sie einmal den Ewigen einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht und eine eventuelle Invasion unmöglich gemacht, zum anderen Zamorra den Rückweg abgeschnitten. Aber die Dynastie schien von dieser Transmitterverbindung nichts mehr zu ahnen, und Zamorra - der war schon so oft in der Hölle gewesen, schon zu Asmodis' Zeiten, daß er jederzeit einen Weg zurück finden konnte, wenn man ihn ließ.

Und er würde schon dafür sorgen, daß man ihn ließ…

Doch während ihres Kontaktes mit Ted Ewigk kam Stygia eine bessere Idee.

Wesentlich besser - und tödlich…

***

Eysenbeiß hatte Yared Salems Anwesenheit durchaus registriert. Aber er hatte ihn gewähren lassen.

Er wußte jetzt, daß es nicht Zamorra oder Ted Ewigk war, auf den der Irrwisch Stygia aufmerksam gemacht hatte. Er hatte sich geirrt. Es war doch ein Ewiger, der sich herwagte.

Kein Grund, ihn nicht in Sicherheit zu wiegen und erst einmal zu beobachten. Aber noch während Eysenbeiß auf der einen Seite Leonardos Schatten lenkte und auf der anderen Seite gelassen das Tun des Ewigen verfolgte, der ihn möglicherweise für eine Statue hielt, kam ihm ein anderer Gedanke.

Er brauchte doch einen neuen Körper! Möglichst den eines Lebenden, denn der Körper eines Toten würde bei vorübergehendem Verlassen ebenso reagieren wie der Leonardos. Er würde verwesen. Das aber war nicht in Eysenbeißens Sinn. Er wollte einen Körper für die Ewigkeit!

Und er wollte Sara Moons Machtkristall…

In der Hölle konnte er keine Karriere machen, weil man ihn so oder so irgendwann durchschauen würde. Aber…

... im Körper eines Ewigen, im Besitz des Machtkristalls ...

Die Gestalt in der dunklen Kapuzenkutte erhob sich, kaum daß der Ewige den Raum mit den Skelett-Kriegern verlassen hatte. Eysenbeiß folgte Yared Salem.

***

Ted Ewigk hob den Kopf. Sekundenlang war ihm, als würde eine Stimme zu ihm sprechen, aber der Sprecher blieb im Unsichtbaren, und Augenblicke später dachte Ted schon gar nicht mehr daran. Daß es tatsächlich einen Fremdkontakt gegeben hatte, ahnte er nicht.

Er fröstelte. Ihm war kalt, obgleich hier unten, wo er auf die Rückkehr seiner Freunde wartete, normale Zimmertemperatur herrschte. Aber ihm war auch oben in der Villa schon kühl gewesen, trotz eingeschalteter Heizung und Kaminfeuer.

Deshalb trug er eine leichte Jacke.

Als er sie anzog, hatte er etwas getan, woran er keine Erinnerung besaß. Er hatte Stygias Fingernagel in eine der Taschen gesteckt. Eine Routinehandlung, die ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Er mußte den Fingernagel immer bei sich führen, obgleich er gar nicht wußte, daß er es tat. Nur durch diese fest in sein Unterbewußtsein programmierte Reflexhandlung war für Stygia sichergestellt, daß er den Nagel immer bei sich trug.

Den Nagel zu seinem Sarg…?

Langsam ging Ted Ewigk jetzt auf das Steuerpult zu, von dem aus die Sternenstraßen dieses Sektors kontrolliert werden konnten. Es erschien ihm als völlig logisch, was er zu tun hatte.

Vor den Schaltern blieb er stehen. Er hob die Hände. Sie schwebten über den Tasten. Einem unhörbaren Befehl gehorchend, sanken sie langsam herab.

Stygias Werkzeug wurde zum Vollstrecker eines dämonischen Urteils.

***

Das Amulettlicht sorgte dafür, daß sie nicht im Dunkeln tappen mußten. Zamorra und Nicole bewegten sich durch seltsam geformte Korridore, die mal in diese, dann wieder in jene Richtung führten. Zamorra ging an Abzweigungen vorbei, benutzte plötzlich eine und ignorierte die nächste wieder völlig.

»Bist du sicher, daß du weißt, wohin wir schleichen?« erkundigte Nicole sich. Da machte ihr Zamorra klar, daß seine Augen besser waren als ihre, denn er sah Fußabdrücke auf dem Boden, die Nicole entgangen waren. Staub lag hier überall, war aber durchzogen von allerlei Schleif- und Trittspuren, die bewiesen, wie lebhaft es hier normalerweise zuging. Überall hatten sich Krallen in den Boden gebohrt, aber das Getier, das hier gewöhnlich umherhuschte, hatte sich jetzt zurückgezogen. Furcht vor dem Licht? Oder hatten die beiden Menschen und vielleicht vor ihnen auch der Omikron etwas an sich, das die Bestien abschreckte? Zamorra glaubte eher, daß die schwache Amulett-Helligkeit die Höllentiere verunsicherte, denn Furcht vor Menschen hatten Kreaturen der Finsternis noch nie gezeigt.

»Hier«, machte Zamorra seiner Gefährtin deutlich, was er meinte. »Siehst du diese Abdrücke?«

Erst, als er sie direkt mit dem Finger berührte, erkannte Nicole sie und schalt sich eine Närrin, weil sie die Spur jetzt auch sah, nachdem sie fast mit der Nase darauf gestoßen worden war. Jetzt, da sie wußte, worauf sie zu achten hatte, konnte sie die Abdrücke unter den unzähligen anderen durchaus herausfinden.

»Das war Salem, Nici«, stellte Zamorra fest. »Er trägt seine Ewigen-Montur, und dazu gehören auch seine Stiefel mit dem typischen Autoreifenprofil… grobstollig wie bei Winterreifen, weil Ewige sich zuweilen in Gegenden bewegen, wo normale Sohlen viel zu glatt sind…«

»Er muß lebensmüde sein, in seiner Montur hierher zu kommen«, sagte Nicole. »Warum tut er es?«

»Vielleicht hatte er es eilig und keine Gelegenheit mehr, sich umzuziehen. Außerdem sind die Overalls der Ewigen eine Art Schutzanzug. Wenn ich mich recht entsinne, kann man damit in Verbindung mit einem Druck-Helm sogar Weltraumspaziergänge unternehmen. In seinem Overall ist er geschützter als ein Soldat in seinem Kampfpanzer.«

Nicole hielt Salems Vorgehen trotzdem für Leichtsinn. Ihrer Ansicht nach wäre er besser beraten gewesen, wenn er sich mit ihnen in Verbindung gesetzt und sie die blaufunkelnde »Kastanie« aus dem Höllen-Feuer hätte holen lassen. Zamorra und Nicole hatten in diesem Punkt wesentlich mehr lebensrettende Erfahrungen aufzuweisen…

»Um so schneller müssen wir hinter ihm her. Wir müssen ihn erreichen, ehe er von Dämonen erwischt wird. Wenn sie ihn schnappen, wissen sie, weshalb er da ist, und danach werden sie dafür sorgen, daß keiner von uns mehr an den Kristall herankommt.«

Sie bewegten sich weiter vorwärts.

Und dann standen sie in der großen Kaverne, in welcher sich die Skelett-Krieger stapelten.

Mit deutlichem Unbehagen betrat Zamorra die düstere Höhle. Er rechnete jeden Moment damit, daß die Gerippe sich erhoben und ihn angriffen. Doch das Amulett baute kein Schutzfeld um ihn herum auf. Die Skelett-Krieger rührten sich nicht.

Aber da war etwas.

Mitten zwischen ihnen befand sich eine »Lichtung«. Sie war staubfrei. Es sah so aus, als würde sich hier öfters jemand aufhalten.

»Ein makabrer Platz«, überlegte Zamorra. »Ich würde mich hier nicht wohl fühlen.«

»Eysenbeiß«, entfuhr es Nicole.

»Wie kommst du denn auf ausgerechnet den?« fragte Zamorra verblüfft.

»Spätestens seit der Jagd nach der Drachenschuppe wissen wir, daß er damals von den Dämonen nicht wirklich getötet wurde«, sagte Nicole. »Er steckt in einem anderen Körper. Leonardo…? Er war immer sein Todfeind. Es wäre sein Triumph, jetzt inmitten der Krieger-Überreste zu hocken, denen Leonardo zu Lebzeiten Befehle erteilen konnte.«[3]

Zamorra nickte langsam. Es war möglich. Eysenbeiß war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Vielleicht gefiel er sich wirklich in einer nekromantischen Rolle, wenn er sich nur so an seinem Erzfeind rächen und über ihn triumphieren konnte. »Aber zuletzt haben wir ihn in der Parallelwelt gesehen, aus der er schließlich stammt und die jetzt von den Ewigen beherrscht wird…«[4]

»Wenn du jetzt hoffnungsvoll darauf spekulierst, daß er sich noch immer dort befinden müßte, darf ich dich desillusionierend daran erinnern, daß durch die gleiche magische Explosion, welche uns in die Echsenwelt versetzte, Eysenbeiß anderswohin geschleudert worden sein kann, unter Umständen hierher zurück. Und selbst wenn nicht, hatte er ebensoviel Zeit, aus einer anderen Welt zurückzukehren, wie wir sie hatten. Ich hoffe, daß du ihn nicht für dümmer hältst als andere Menschen aussehen.«

»Eysenbeiß sicher nicht«, brummte Zamorra. »Ich glaube, der einzige, der ihn jemals wirklich unterschätzt hat, war Leonardo.«

»Wir alle haben ihn unterschätzt«, widersprach Nicole. »Bis zu einem gewissen Punkt. Da hatten wir hinzugelernt.«

»Du bist also überzeugt, er habe sich hier eine Art Aussichtspunkt geschaffen.«

»Oder Meditationspunkt«, sagte Nicole. »Aber was interessanter sein dürfte, ist die Antwort auf die Frage: Wo ist Salem? Was hat er von dieser Kaverne gehalten und wie hat er darauf reagiert?«

»Ich glaube, diese Antwort kann ich dir geben«, sagte Zamorra. »Schau dir das an.« Während er sich mit Nicole unterhielt, hatte er sich weiter umgesehen. Jetzt deutete er auf eine bestimmte Stelle zwischen den Skelett-Kriegern. »Hier liegt mehr Staub als an den anderen Punkten, und es scheint hier auch ein Skelett zu fehlen.«

»Du glaubst also, er hat ein Skelett geklaut und…« Sie unterbrach sich sofort. »Unsinn. Er hat eine Rüstung genommen, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Die Skelett-Krieger zerfallen nach ihrem… äh… ›Tod‹ bekanntlich zu Staub. Manchmal erst, wenn man sie berührt. Die hier dürften alle am Ende ihres untoten Weges angekommen sein. Würde ich nicht davor zurückscheuen, diese sterblichen Überreste zu schädigen, die schon durch den Erweckungsfrevel Leonardos genug unverdienten Schaden genommen haben, könnte ich es dir beweisen.«

»Das brauchst du nicht. Ich kenne sie schließlich ebensogut wie du«, sagte Nicole. »Salem könnte sich also in eine dieser Rüstungen gezwängt haben.«

»Er könnte nicht nur, er hat«, behauptete Zamorra. »Irgendwo findet nämlich auch sein Leichtsinn Grenzen. Hier liegen nur Krieger in Vollrüstungen, die beste Tarnung für ihn.«

»Wie lange mag das her sein?« überlegte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ein paar Stunden, ein paar Minuten… ich weiß es nicht. Aber es wird noch nicht sehr lange zurückliegen.«

Nicole deutete auf sein Amulett. »Du könntest es mit einem Blick in die Vergangenheit herausfinden.«

»Ich will nicht unnötig Kraft verschwenden«, wehrte er ab. »Es spielt doch kaum eine Rolle. Wir werden ihn wahrscheinlich ohnehin einholen, weil er seinen Weg erst suchen mußte und wir seinen Spuren folgen können. Er ist zwar viel früher als wir aufgebrochen, aber er verliert zwangsläufig auch sehr viel Zeit. Ich schätze, wir sind gar nicht mal so weit hinter ihm. Und die Amulett-Energie brauchen wir möglicherweise schon bald für wichtigere Dinge.«

»Also weiterhin: ihm nach«, stellte Nicole fest.

Zamorra nickte. »Und hübsch vorsichtig. Hier hat der Teufel Heimspiel. Und vielleicht sind wir gar nicht so unbeobachtet, wie wir glauben.«

Er setzte sich wieder in Bewegung, fand den nächsten Gang, der aus diesem Totenlager hinausführte. Er ahnte nicht, daß dies tatsächlich Eysenbeißens Geheimversteck war und daß der Unheimliche noch gar nicht so lange fort war.

Allmählich stießen sie weiter und tiefer vor.

Es wurde allmählich heller - und heißer.

***

Stygia lächelte zufrieden. Ted Ewigk tat genau das, was sie ihm befohlen hatte. Er konnte sich ihrem Befehl nicht entziehen. Selbst wenn er wußte, was er da anrichtete, gab es für ihn keine Möglichkeit mehr, es zu verhindern.

Das war es, worauf Stygia immer gewartet hatte, seit sie Ewigk unter ihre Kontrolle nahm. Es war die lange Zeit der Vorbereitung wert gewesen. Jetzt erfolgte der große Schlag, der große Triumph. Auf diesen Moment hatte sie gewartet.

Ganz gleich, was geschehen würde - die Zamorra-Crew würde einen vernichtenden Schlag hinnehmen müssen. Gut, vielleicht überlebte Zamorra sogar, wenngleich es wenig wahrscheinlich war. Doch aus trüben eigenen Erfahrungen und denen anderer, vor ihr gescheiterten Dämonen, gab Stygia sich nicht verfrühten Erwartungen hin. Es war zwar wünschenswert, wenn Zamorra selbst starb, aber sie durfte nicht fest mit seinem Tod rechnen. Andere, die es bei ihren Anschlägen überheblich getan hatten, waren später zu überrascht gewesen, um sich noch wirkungsvoll wehren zu können, wenn der Totgeglaubte zurückschlug.

Aber mochte er überleben - so oder so würde es ein Erfolg für die Fürstin der Finsternis sein. Ein gewaltiger Schlag und der Beweis, daß sie jederzeit jeden andern der Zamorra-Crew unter ihre Kontrolle bringen konnte. Sie brauchte nur ein wenig Zeit, um die Manipulationsmöglichkeit ausreifen zu lassen. Und ein Fingernagel, oder eine Haarsträhne, ein Hautfetzen… was auch immer… das konnte sie allemal zwischendurch entbehren.

Es wuchs ja alles nach.

Ihr Erfolg. Fortan würde man sie nicht mehr unterschätzen. Und an diesem Erfolg konnte auch Lucifuge Rofocale nicht mehr achtlos vorbeigehen.

Was geschehen sollte, würde geschehen. Niemand konnte es mehr verhindern.

Nicht einmal, wenn ein Wunder geschah…

***

Geschickt manövrierte der Schatten sich um diverse Fallen und Warnzauber herum. Er durchforschte die Räume, die er so gut kannte. Nicht nur, weil er als Leonardo deMontagne lange Zeit hier gelebt hatte. Auch Eysenbeiß kannte die Räumlichkeiten. Oft genug war er hier gewesen. Als Berater. Bis Leonardo merkte, welchen Ehrgeiz Eysenbeiß entwickelte. Da hatte er ihn als gefährlichen Konkurrenten abschieben wollen. Doch der Intrigant Eysenbeiß war im gleichen Moment die Karriereleiter an Leonardo vorbei aufwärts gefallen… hatte Lucifuge Rofocale, den Ministerpräsidenten Satans, vom Thron gescheucht und sich selbst darauf gesetzt… und niemand hatte etwas gegen ihn unternehmen können, solange er Zamorras dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stab besaß, vor dem sogar der mächtige Lucifuge Rofocale geflüchtet war.

Erst als der Ju-Ju-Stab wieder in andere Hände gelangt war, hatten die Erzdämonen es gewagt, sich gegen Eysenbeiß zu stellen und Anklage gegen ihn zu erheben…

Doch das lag nun lange zurück. Es war nicht mehr wichtig. Leonardo hatte sich gar nicht lange an seinem vorübergehenden vermeintlichen Triumph erfreuen können.

Und jetzt profitierte der Schatten von beider Erinnerungen. Die alte, irrationale Tradition kam ihm zugute, daß jeder Fürst der Finsternis in den gleichen Gemächern residierte. Im Regelfall gab es ja dann auch keinen lebenden Vorgänger mehr, der diese Räumlichkeiten für sich hätte in Anspruch nehmen können. Der einzige Ex-Fürst, der noch lebte, war Asmodis, der sich heute Sid Amos nannte, und von dem man nur wußte, daß er offenbar nicht mehr für die Hölle aktiv wurde. Angeblich hatte er die Seiten gewechselt. Angeblich sollte auch kurz vorher ein Gespräch zwischen ihm und LUZIFER stattgefunden haben, dessen Wortlaut nur die beiden Gesprächsteilnehmer und sonst niemand kannte. Was das zu bedeuten hatte - wer konnte es wissen? Warum Asmodis abdankte, war nach wie vor ein Rätsel. Auch, ob er nicht eines Tages zurückkehren würde.

Früher hatte Eysenbeiß sich darum Sorgen gemacht. Heute nicht mehr. Die Hölle hatte ihm nichts mehr zu bieten; sie wollte ihn nicht. Seine Zukunft lag anderswo. Und er war dabei, das Fundament für diese Zukunft zu schaffen. Er, der eigentlich längst hätte tot sein müssen und der trotzdem immer noch lebte.

Als er vor Jahrhunderten als Inquisitor Hexen verbrennen ließ, hätte er sich dieses Schicksal nicht einmal träumen lassen…

Während Eysenbeiß selbst in Leonardos Körper dem Ewigen folgte, wurde der Schatten plötzlich fündig.

Was er suchte, lag vor ihm.

Der Machtkristall.

Ein unscheinbarer, blau funkelnder Sternenstein. Wie mächtig er war, sah man ihm nicht an. Nur Eingeweihte konnten sein magisches Potential spüren.

Eysenbeiß ließ sein Ich stärker in den Schatten fallen. Er erkannte den Kristall wieder. So wie jetzt hatte er ihn damals bei Sara Moon gespürt. Sie war in die Hölle gekommen und hatte Eysenbeiß um Asyl gebeten, um ihn hier entstehen zu lassen.

Der Schatten hatte sein Ziel erreicht.

Er streckte die zweidimensionale Hand aus.

Er griff zu.

Und er hielt den Machtkristall fest in der Hand.

***

Ted Ewigk zuckte zurück. Er betrachtete seine Finger wie Fremdkörper. Von einem Moment zum anderen wurde ihm klar, was er beabsichtigte.

Er wollte die Vernichtungsschaltung einleiten! Die Sternenstraßen im Bereich der Steuerzentrale zerstören!

Als er erschrocken ein paar Schritte zurücktreten wollte, konnte er es nicht. Etwas zwang ihn, an seinem Platz zu verharren, und abermals senkten seine Finger sich auf die Schaltungen nieder. Diesmal berührte er sie. Er rief das Zerstörungsprogramm auf, und er leitete die Vernichtungssequenz ein!

Abermals zuckte er zurück. »Nein«, brach es aus ihm hervor. »Das - das will ich nicht! Das bin doch nicht ich, der das tut… das bin doch nicht ich!«

Er wehrte sich, und er wünschte sich so sehr wie keine Sekunde zuvor, daß die Wirkung von Zamorras Kraft-Trank schlagartig aufhörte und er hier, wo er stand, besinnungslos zusammenbrach, ehe er die Vernichtungsschaltung beenden konnte. Aber seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Zamorras Zaubertrank war besser, als es im Moment wünschenswert war.

Ted bäumte sich auf. Er hieb verzweifelt auf die Löschtaste. Über dem Pult sank er halb in sich zusammen. Aber immer noch war zu viel Kraft in ihm. Er richtete sich wieder auf.

Warum tue ich das hier? Ich will es nicht! Aber wenn ich es nicht will, wer steckt dann dahinter? Wessen Wunsch ist es, die Anlage zu vernichten?

Daß er ferngesteuert wurde, war ihm nicht klar. Er konnte es nicht begreifen, denn der Fingernagel ließ es nicht zu, daß sein Träger die Wahrheit erkannte.

Abermals begann Ted zu schalten. Er wehrte sich dagegen, aber das andere in ihm war stärker. Abermals: Alpha-Kennung, Identifikation als ERHABENER. Sie galt immer noch. Es war sein Machtkristall, den er bei sich trug, auf den der Computer hundertprozentig ansprach. Wer einen Machtkristall besaß, war zwangsläufig der ERHABENE. Das war logisch, denn normalerweise durfte es keine zwei Machtkristalle zur gleichen Zeit geben. Wenn es einem Alpha gelang, einen Machtkristall zu schaffen, war das gleichzeitig die Herausforderung an den ERHABENEN. Ein Kampf auf Leben und Tod, der mit der Zerstörung eines der beiden Kristalle endete. Im Normalfall auch mit dem Tod eines der beiden Kämpfer.

Nur Zeus hatte damals freiwillig abgedankt, seinen Kristall aber nicht zerstört, den er dann über die Jahrtausende hinweg Ted Ewigk vererbte. Und Sara Moon hatte es dann versäumt, diesen Machtkristall zu zerstören, als sie Ted in ihrer Schlangenfalle für tot hielt und zurückließ, ohne zu ahnen, daß er doch noch wieder genesen würde.

Nur deshalb gab es jetzt zwei Dhyarra-Kristalle 13. Ordnung. Ein Zustand, der niemals hätte eintreten dürfen. Und doch war es dazu gekommen.

Abermals gab der »ERHABENE« die Kodezeichen der Selbstvernichtungssequenz ein. Diesmal schaffte er es nicht mehr, sich innerlich so stark dagegen zu wehren, daß er die Schaltung abermals rechtzeitig abbrechen konnte. Diesmal vollzog er sie und gab zum Schluß die Bestätigung.

In fassungslosem Entsetzen sah er danach die Steuerung an. Er begriff, was er getan hatte.

Er begriff auch, wie hinterhältig diese Schaltung funktionierte. Sie begnügte sich nicht damit, nur zu zerstören.

Sie sprach erst dann an, wenn die nächste Benutzung erfolgte.

Solange das Transmitternetz nicht mehr benutzt wurde, geschah gar nichts. Aber leitete jemand den nächsten Transit ein, erfolgte die Vernichtung. Dabei würde nicht nur ein großer Teil des Netzes der Sternen-Straßen zerstört werden, sondern auch die derzeitigen Benutzer ausgelöscht.

Ted war fassungslos. Daß er Zamorra, Nicole und wohl auch Yared Salem den Rückweg abgeschnitten hatte, war weniger wichtig. Sie würden einen anderen Weg zurück finden - wenn sie wußten, daß sie den Materiesender nicht benutzen durften.

Aber wer sollte es ihnen sagen? Wer sollte sie warnen?

Selbst wenn Ted sein eigenes Leben hätte opfern wollen, um die Freunde zu warnen und zu retten, es wäre ihm nicht gelungen. Denn im gleichen Moment, in dem er selbst den Transmitter benutzte, um ihnen zu folgen, würde die Vernichtung ausgelöst, und er würde selbst sterben, ohne die Freunde noch erreichen zu können.

Ein letzter Hauch von Eigeninitiative verriet ihm plötzlich, daß der erste Gedanke falsch war. Wenn er sich opferte, war die Anlage anschließend zerstört, und die Freunde konnten darin nicht mehr zugrundegehen, weil es keine Verbindung mehr gab; sie würden zwangsläufig einen anderen Weg suchen müssen. Das hieß zwar nicht, daß sie dann außer Gefahr waren, aber ihre Chance war immerhin größer, als wenn sie die Todesfalle benutzten.

Ein Leben gegen zwei oder drei.

Angst sprang Ted Ewigk an wie ein wildes Tier. Angst zu sterben, wenn er den Freunden eine Chance geben wollte. Aber auch Angst, nicht damit fertig zu werden, daß er sie durch seine Schaltung getötet haben würde.

Es gab nicht die geringste Möglichkeit, die Programmierung rückgängig zu machen. Dafür hatten jene gesorgt, die dieses Transportsystem installiert hatten. Es war eine Rückversicherung für absolute Notfälle gewesen. Kein Feind sollte jemals unbefugt dieses Netz benutzen können. War die Schaltung erst einmal ausgelöst, ließ sie sich nicht wieder löschen.

Ted schrie. Er warf sich vorwärts, rannte auf den Transmitter zu, um ihn auszulösen.

Aber er konnte es nicht.

Übergangslos brach er mitten im Steuerraum zusammen…

***

Offen zeigte Stygia ihre Zufriedenheit, obgleich es niemanden gab, der sie dabei beobachten konnte.

Über ihren Fingernagel hatte sie noch einmal gespürt, wie Ted Ewigk sich gegen den übermittelten Befehl wehren wollte. Selbst nachträglich war die Loyalität seinen Freunden gegenüber stärker gewesen als der eigene Überlebensdrang. Das hatte Stygia etwas verblüfft, zumal Ted Ewigk sich in der letzten Zeit den Freunden gegenüber ziemlich entfremdet hatte.

Eigentlich war das gar nicht so sehr in ihrem Sinne, jedoch unvermeidbar gewesen. Es hätte leicht zur Entdeckung führen können. Doch das Mißtrauen Zamorras war in eine ganz andere Richtung gegangen. Stygia nahm sich vor, für die Zukunft daran zu denken, falls sie das Experiment wiederholen würde. Auch nur scheinbar unwichtige Kleinigkeiten wie diese mußten bedacht werden.

Stygia hinderte Ted Ewigk daran, sich zu opfern und damit Zamorra das Leben zu retten.

Es war nicht einmal schwer, weil ihr Befehl Teds Überlebenswillen traf und von ihm verstärkt wurde. Die Gewissens-Schwelle konnte zwar nicht gänzlich ausgeschaltet, aber immerhin unterdrückt werden. Teds Gehirn rettete sich aus dem unlösbaren Dilemma zwischen Loyalität, Überlebensdrang und Befehl, indem es in Bewußtlosigkeit versank.

Keine schlechte Lösung, dachte Stygia.

Die Todesfalle war perfekt. Nun blieb nur zu hoffen, daß Zamorra auch in sie hineintappte. Aber selbst, wenn er es nicht tat - der nächste, der die von dieser Steuerzentrale aus überwachten Sternen-Straßen benutzte, würde das Inferno auslösen und diesen Teil des Transmitternetzes zerstören.

Ein erheblicher Rückschlag für die Zamorra-Crew, selbst wenn Zamorra überlebte.

Und für Stygia ein doppelter Triumph: der bislang geheime Brückenkopf der Ewigen in der Hölle wurde zerstört, bevor die Ewigen sich daran erinnerten und zuschlugen.

Diesen Sieg konnte ihr niemand streitig machen. Was auch immer geschah - sie hatte ihn auf jeden Fall jetzt schon errungen.

Sie zog sich wieder aus dem dunklen Raum zurück. Wenn Zamorra zurückkehrte, brauchte er ihre Anwesenheit nicht zu spüren. Stygia war nicht auf eine persönliche Auseinandersetzung aus, bei der sie möglicherweise erneut den kürzeren zog. Sie hatte ihre Erfahrungen mit Zamorra gemacht und war froh, daß sie noch lebte. Sie wollte ihm nur ungern noch einmal selbst gegenübertreten - selbst hier in der Hölle nicht, die ihre Domäne war, ihre Heimat.

Ihr Verhalten war typisch.

Andere nannten es feige. Stygia, und viele andere Dämonen, nannten es vorsichtig.

***

Yared Salem zuckte zusammen.

Sein Dhyarra-Kristall strahlte einen kurzen Impuls aus.

Im ersten Moment wußte der Mann in der Ritterrüstung diesen Impuls nicht zu deuten. Es war fast wie die Meldung, daß in der Nähe ein anderer Kristall benutzt worden war, und doch wieder ganz anders. Salem konnte nicht ahnen, daß dieser verfälschte Impuls nur dadurch entstanden war, daß der Schatten Leonardo deMontagnes den Machtkristall lediglich berührt hatte.

Magie traf Magie.

Immerhin wußte Salem, daß der Impuls von einem anderen Dhyarra-Kristall ausgegangen war. Und seines Wissens nach gab es außer seinem eigenen derzeit nur einen einzigen anderen in der Hölle: den Machtkristall.

Ob benutzt oder nicht, jemand war Salem zuvorgekommen.

Erschüttert blieb der Ewige stehen. Er war zu spät gekommen. Was er hatte verhindern wollen, war eingetreten. Ein anderer hatte den Machtkristall an sich gebracht.

So viel Zeit war vergangen. Währenddessen war der Kristall höchstwahrscheinlich unbeachtet geblieben. Möglicherweise hatte ihn jemand berührt und hierhin oder dorthin gelegt, ihn begutachtet, darüber gerätselt - wie auch immer. Vermutlich aber immer sicher geschützt. Es war einfach, einen verschlüsselten Dhyarra-Kristall in ein Tuch einzuschlagen und damit jegliche direkte Berührung zu vermeiden. Nur der Kontakt von Haut und Kristall löste eine Reaktion aus.

Aber jetzt mußte genau das geschehen sein. Der Impuls deutete darauf hin. Salem war sicher, daß nicht nur er ihn wahrgenommen hatte. Auch andere, außerhalb der Hölle, mußten ihn gespürt haben. Es war nicht stark gewesen, dafür aber außerordentlich eindringlich. So, wie ein Mensch einen Ultraschallton nicht mit den Ohren hören, aber mit dem ganzen Körper fühlen kann.

»Was jetzt?« flüsterte Salem.

Jemand hatte den ungeschützten Kristall berührt.

Wer das konnte, konnte ihn auch anwenden. Das hieß, daß Salems Mission gescheitert war. Er konnte aufgeben. Jemandem, der den Kristall benutzen konnte, würde er ihn niemals abnehmen können. Das war völlig ausgeschlossen.

Ihm blieb nur eine Möglichkeit. Sofort wieder zu verschwinden. Er hätte es schon tun sollen, ehe er den Raum mit dem reglosen Dämon und den Skelett-Kriegern fand. Es war reiner Wahnwitz gewesen, den Kristall holen zu wollen. Er hätte es besser wissen müssen. Aber er war zu sehr in diese Idee verbissen gewesen, mit welcher er seinem Volk helfen wollte. Er hatte einen Mißbrauch des Kristalls verhindern wollen. Nicht mehr und nicht weniger.

Er war zu spät gekommen.

Jetzt konnte er nur noch hoffen, rechtzeitig wieder zurückkehren zu können. Der Aufzeichner würde ihm helfen, den kürzesten Weg zurück zum Materiesender zu finden.

Zwei elementare Dinge hatte Yared Salem in seinem Schrecken nicht bedacht.

Das eine war, daß seinem Wissensstand nach der Machtkristall nach wie vor auf Sara Moons Geist verschlüsselt sein mußte - und daß es bei einer Fremdberührung zu einem gewaltigen magischen Schock hätte kommen müssen. Zu einem Schock ähnlich jenem, der seinerzeit durch das Universum raste, als Julian Peters, der damalige Fürst der Finsternis, den von Ted Ewigk geworfenen Kristall auffing, um ihn lachend festzuhalten und dann beiseitezulegen. Weder Yared Salem noch sonst jemand ahnte, daß damals die Verschlüsselung aufgehoben worden war. Damit konnte auch niemand rechnen, der sich mit Dhyarra-Kristallen auskannte - unter normalen Umständen ließ sich eine Verschlüsselung nur von demjenigen wieder lösen, der sie installiert hatte. - Aber gerade weil Salem nichts von dieser Lösung wissen konnte, hätte er mit einem gewaltigen Energieschock rechnen müssen.

Das zweite war, daß er immer noch nicht mit einer Entdeckung rechnete.

Deshalb vergeudete er zuviel Zeit mit Nachdenken, statt so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen.

***

Eysenbeiß lachte. Er triumphierte. Er hatte den Machtkristall! Der Schatten, sein Werkzeug, hatte ihn ergriffen und in seinen Besitz gebracht!

Jetzt kümmerte es ihn nicht mehr, ob er Alarm auslöste. Er wich nur noch den Fallen aus, die er kannte, um keine Zeit zu verlieren.

Der Schatten jagte wie ein wilder Derwisch durch die dunklen Sphären und verschmolz dann wieder mit seinem Herrn, der es nicht versäumte, den Kristall rechtzeitig aus dem Griff zu geben, um ihn nicht selbst in den Fingern zu haben und darüber einen Schock auszulösen.

Der Machtkristall fiel zu Boden, prallte einmal in die Luft zurück und rollte dann nach abermaligem Auftreffen an den Rand des Ganges.

Eysenbeiß-Leonardo, jetzt wieder im Besitz seines Schattens, riß einen Stoffstreifen von seinem Kuttenärmel los. Es fiel ihm nicht leicht. Das zeigte ihm, wie dringend er einen neuen Körper benötigte. Leonardos Leichnam war körperlich schon zu schwach. Er fiel eher auseinander, als eine größere Anstrengung auszuhalten.

Mit dem Stoffstreifen umfaßte Eysenbeiß einhüllend und abschirmend den Machtkristall. Genußvoll betrachtete er den blaufunkelnden Sternenstein. Endlich einmal hielt er ein solches magisches Instrument in der Hand, das stärkste, das es überhaupt in diesem Multiversum geben konnte.

Und er konnte es nicht benutzten! Es war zu stark für ihn!

Dennoch konnte er etwas damit anfangen. Er konnte andere damit erpressen. Er konnte vielleicht, wenn der andere Teil seines Planes funktionierte, damit…

Abrupt rief er sich zur Ordnung. Es nützte nichts, das Fell des Bären zu verkaufen, ehe die Falle gebastelt war. Milchmädchenrechnungen waren schon lange nicht mehr sein Fall. Erst wenn er Erfolg hatte, wollte er weitersehen.

Er ließ den in den Stoffetzen gehüllten Kristall in einer Taschenfalte seiner Kutte verschwinden. Dann ging er langsam weiter.

Schon bald mußte er auf den Ewigen stoßen, der sich irgendwo vor ihm bewegte…

***

In der Tat spürten auch andere Dhyarra-Besitzer den gleichen Impuls, den auch Yared Salem wahrgenommen hatte.

Zamorra zum Beispiel, der seinen Kristall 3. Ordnung bei sich trug. Aber obgleich er seit langer Zeit Dhyarras benutzte, fehlte ihm in diesem Punkt die entsprechende Erfahrung. Deshalb maß er dem Impuls keine unmittelbare Bedeutung zu.

Bis auf einen einzigen konnten die anderen Dhyarra-Träger den in der Höllen-Tiefe entstandenen Impuls allerdings nicht wahrnehmen. Die Barriere der Dimensionen war zu stark dafür; lediglich ein Benutzen hätten sie registrieren können, wenn sie darauf achteten.

Aber Ted Ewigk nahm ihn wahr. Er besaß immerhin selbst einen Machtkristall, mit dem er den Impuls ganz anders auswerten konnte. Doch auch Ted erkannte nicht, was wirklich geschehen war.

Der Impuls bewirkte nur eines: Er weckte Ted aus seiner Bewußtlosigkeit auf.

Der Reporter erhob sich mühsam. Er brauchte geraume Zeit, ehe er begriff, wo er war. Warum er hier gelegen hatte und was ihn weckte, wußte er nicht.

Ihm fehlte ein Stück Erinnerung. Er betrachtete seine Hände; die dürren, knochigen Finger mit der pergamentenen Haut. Er fragte sich, wieso er sich körperlich so stark fühlen konnte, wenn es ihm doch an Muskeln mangelte. Er brauchte nicht in einen Spiegel zu sehen; er brauchte sich nur abzutasten, um zu merken, wo es überall fehlte. Er war leicht wie eine Feder, aber elastisch wie ein Hochleistungssportler sprang er auf und sah sich um.

Wo er sich befand, wußte er - aber nicht, aus welchem Grund.

Er wußte, daß er die Besinnung verloren hatte. Er wußte, daß ihn etwas wieder geweckt hatte. Aber was?

»Das gibt's nicht«, murmelte er. »Das gibt's einfach nicht. So etwas ist unmöglich. Ich muß mich doch erinnern können. Himmel, das kann doch erst ein paar Minuten oder Stunden zurückliegen…«

Er sah auf seine Uhr. Die stand; beim Aufprall auf den Boden zerstört.

»Carlotta muß ich fragen«, murmelte er. Wenigstens wußte er, daß sich seine Freundin im Haus befand! Aber Carlotta befand sich oben; er war hier im Keller in der Dimensionsfalte. »Wieso?« fragte er sich laut. »Wieso bin ich hier, wenn Carlotta oben ist? Spinne ich denn jetzt endgültig?«

Er warf einen Blick auf den Materiesender; er ging zurück zum Schaltpult. Dahinter befand sich ein selten benutzter Sessel, in welchen er sich fallen ließ. Nachdenklich betrachtete er die Anzeigen der Instrumente.

Was war geschehen? Weshalb war er hier?

Mit Carlotta darüber zu reden, konnte warten. Hier mußte etwas passiert sein. Er mußte es aus seinem Gedächtnis ausgraben, ehe es durch andere Eindrücke endgültig gelöscht war. Es war wichtig, das wußte er. Aber was war es?

Wieder betrachtete er die Instrumente.

Er sprang auf, beugte sich über die Schaltkonsole. Er wollte nicht glauben, was er sah.

Hatte er denn so viel vergessen? Wie konnte das passieren? Warum hatte er keine Erinnerung mehr daran?

Daß der Impuls, der ihn geweckt hatte, auch seine Erinnerung gestört hatte, konnte er nicht ahnen. Wie auch?

Aber er sah, daß jemand die Selbstzerstörungssequenz der Sternen-Straßen ausgelöst hatte.

Er schluckte heftig.

»Na gut«, murmelte er dann im Selbstgespräch. »Das löst eine Menge Probleme. Was zerstört ist, kann nicht mehr mißbraucht werden…«

Aber dann kam er wieder ins Grübeln.

Wer hatte die Selbstzerstörung programmiert? Es konnte nur einer sein: er selbst. Denn Schaltungen dieser Brisanz ließen sich nur vom ERHABENEN auslösen. Weil die Dynastie derzeit aber keinen ERHABENEN hatte, blieb nur Ted Ewigk übrig. Seine Legitimation, sein Machtkristall, mußte hierfür erforderlich gewesen sein.

Er lächelte verloren. Na schön, soweit war alles klar. Warum hatte er die Zerstörung programmiert? Immerhin hätte er ja auch blockieren können. Nein, korrigierte er sich. Den Trick kannte er nicht. Das schaffte nur Yared Salem oder jemand mit seinem Wissensstand.

Eine Erinnerungskette brach auf.

Salem.

Hölle. Salem. Zamorra. Duval.

Die Freunde befanden sich jenseits des Transmitters. Und ihre Rückkehr mußte die Vernichtung auslösen.

Ted war wieder am gleichen Punkt wie vor seiner Bewußtlosigkeit angelangt.

Mit einem gellenden Schrei hieb er auf die große Not-Aus-Taste. Aber nichts geschah. Durch die Zerstörungsschaltung war »Not-Aus« blockiert.

Alles war verloren.

Das Leben der Freunde auch…

***

Der Alarm berührte Stygias Geist. Sie zuckte heftiger zusammen, als sie eigentlich wollte. Ein Unbefugter befand sich in ihrer Wohnstatt!

Gleich mehrere der Warn-Einrichtungen sprachen in raschen Abständen an. Sie zeigten aber auch an, daß der Eindringling sich entfernte. Das hieß, daß er sich außerordentlich gut hier auskannte, unbemerkt eingedrungen war, jetzt aber, bei seiner Rückkehr, keine Rücksicht mehr nahm.

Er hatte also erreichte, was er wollte.

Was das war, konnte sie sich nicht erklären, aber wer der Eindringling sein konnte, davon hatte sie eine vage Ahnung. Es mußte jemand sein, der sich sehr gut auskannte. Ein früherer Bewohner.

Da gab es nur einen, der noch lebte. Asmodis.

Stygia erschrak. Wenn Asmodis tatsächlich wieder auftauchte und seine Rückkehr vorbereitete, dann hatte sie nur geringe Chancen, das kommende Fiasko zu überstehen. Sehr vorsichtig machte sie sich auf den Weg zurück.

Auf halbem Weg hielt sie inne. Vielleicht war es besser, gar nicht dorthin zurückzukehren. Möglicherweise wartete eine tödliche Falle auf sie, um sie auszuschalten. Aber so schlau wie andere war sie schon längst.

Niemand und nichts außer einer uralten Tradition konnte sie zwingen, weiterhin in jenen Räumlichkeiten zu leben, in denen die Fürsten der Finsternis seit jeher ihre Unterkunft hatten. Immerhin besaß sie noch ihr Quartier von früher, als sie nur eine »normale« Dämonin gewesen war.

Künftig würde das wieder ihr Wohnquartier sein. Der Thronsaal blieb von dieser Wahl ja unberührt. Und selbst den konnte sie sich anderswo nach Belieben einrichten. Vielleicht war das sogar besser. Einen Gegner wie Asmodis ins Leere stoßen zu lassen, konnte ihr nur Pluspunkte bringen.

Das einzige, was ihr zu denken gab, war die Gleichzeitigkeit der Ereignisse. Das Eindringen Zamorras über die geheime Sternenstraße der Ewigen und das mutmaßliche Auftauchen des großen Alten aus der Vergangenheit.

Sollte eine der beiden Aktionen nur ein Ablenkungsmanöver sein? War es möglich, daß Asmodis und Zamorra zusammenarbeiteten?

JA! schrie ihr Verstand ihr zu.

Sie beschloß, das erst einmal gründlich zu erforschen. Das war wichtiger als alles andere…

***

Als Magnus Friedensreich Eysenbeiß den mittelalterlichen Ritter vor sich sah, wußte er sofort, daß er es mit dem Ewigen zu tun hatte. Ein anderer Dämon wäre vielleicht auf die Maskerade hereingefallen. Zumindest auf den ersten Blick. Aber Eysenbeiß hatte sehr wohl registriert, wie der Ewige sich in die Rüstung hüllte, auch wenn er dabei einen völlig geistesabwesenden Eindruck gemacht hatte.

Überraschend standen sie sich gegenüber.

Salem erkannte auch seinen Gegner wieder, der jetzt gar nicht mehr so statuenhaft wirkte.

Der Ewige reagierte blitzschnell. Er zerrte beide Strahlwaffen aus dem Gürtel, und aus beiden Blastern jagte er die zerstörerischen Energiefinger in den Kuttenmann. Die gleißende Laserenergie setzte die Kutte sofort in Brand und zerfraß den verwesenden Körper.

Die längst abgestorbenen, nur widernatürlich belebten Reste sanken in sich zusammen, wurden von den Strahlen zerschnitten und verbrannt und verdampft. Ein widerwärtiger Gestank breitete sich aus; die Dämpfe wogten im Gang. Der Dämon brach haltlos in sich zusammen. Salem nahm die Finger nicht von den Abzugkontakten der beiden Strahlwaffen. Er verschoß fast die gesamte Batterieladung beider Blaster, bis nichts, aber auch gar nichts von dem Dämon übriggeblieben war.

Nichts bis auf das, was er unmittelbar vor seiner Exekution von sich geworfen hatte. Ein Stoffetzen, in den ein Dhyarra-Kristall eingewickelt war.

Der Machtkristall.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß warf die fast leergeschossenen Blaster fort, ging hinüber und hob den eingewickelten Kristall auf. Dann richtete er sich wieder auf.

Es war wunderbar, einen neuen Körper zu haben.

Einen, der geradezu jugendlich frisch war und nicht bedroht von baldigem Zerfall. Es war der Körper eines extrem langlebigen Wesens, eines Ewigen.

Es war fast zu leicht gewesen, ihn zu übernehmen.

Eysenbeiß hatte Leonardos verfallenden Körper aufgegeben und verlassen. Er war in den des Ewigen geschlüpft. Er hatte dessen Geist verdrängt. Eysenbeiß beherrschte ihn jetzt.

Er lachte spöttisch.

Er besaß den nahezu unsterblichen Körper eines Ewigen.

Er besaß einen Machtkristall.

Daraus mußte sich doch etwas machen lassen…

Aber jetzt galt es erst noch, sich dem Problem Zamorra zu widmen. In der Gestalt eines Ewigen, auch wenn er in einer Rüstung getarnt war, kein Problem. Auch wenn Eysenbeiß sich hüten mußte, den erbeuteten Machtkristall selbst einzusetzen, gab es da noch einen anderen Sternenstein, der in der ledernen Gürteltasche Yared Salems steckte. Ein Dhyarra 3. Ordnung.

Und den konnte Eysenbeiß benutzen…

***

»Warte«, murmelte Zamorra, drehte sich halb und stoppte die schräg hinter ihm gehende Nicole mit einer sperrenden Handbewegung. »Da kommt jemand.«

Sie preßten sich rechts und links an die Korridorwände.

Aus der Dunkelheit kam eine Gestalt, die sich alles andere als lautlos bewegte. Metall schepperte. Eine Rüstung…?

»Salem«, flüsterte Nicole.

Vielleicht durch das Flüstern, vielleicht anders - der Ritter hatte die Anwesenheit der beiden Menschen im gleichen Augenblick registriert. Er riß einen blau funkelnden Kristall hoch.

Ein greller Blitz flammte auf. Eine Feuerwand raste auf die beiden Menschen zu.

»Nein!« schrie Zamorra auf. Er merkte, daß sein Amulett automatisch den grünlich flirrenden Schutzschirm um ihn herum aufbauen wollte. Aber erstens war Nicole zu weit von ihm entfernt, um in den Schutz einbezogen zu werden, und zweitens wußte Zamorra zu genau, daß sich Amulett- und Dhyarra-Energie nicht miteinander vertrugen.

Er zerrte seinen Kristall hervor. Gerade noch im letzten Moment konnte er ihn aktivieren und Schutz fordern. Eine Feuerkaskade tobte durch den Raum.

»Yared!« schrie Zamorra. »Sind Sie wahnsinnig?«

Eine neue Energieflut brandete heran. Immer noch glühte das Amulett. Zamorra schrie auf und krümmte sich zusammen. Das Amulett wollte ihn schützen und ließ sich daran nicht hindern, aber es erkannte nicht, daß falsch war, was es tat…

Salem mußte tatsächlich übergeschnappt sein. Etwas anderes konnte Zamorra sich nicht vorstellen.

Nicole hatte die Strahlwaffe hochgerissen, die sie von den Ewigen erbeutet hatte. Sie schaltete auf Lähmstrahlen um. Die Elektroblitze rasten in pausenloser Folge auf den Ewigen zu - und richteten nichts aus. Seine Ritterrüstung schützte ihn wie ein Faradayscher Käfig.

Die nächste Flut von Dhyarra-Energie flammte heran. Und irgendwie registrierte Zamorra noch, daß da ein weitaus mächtigerer Kristall war, der nur nicht benutzt wurde.

Salem hatte den Machtkristall!

Hatte er ihn benutzt und darüber den Verstand verloren?

Eine andere Möglichkeit sah Zamorra nicht. »Zurück«, schrie er Nicole an. »Wir müssen verschwinden!«

Sie rannten. Dhyarra-Energie schleuderte sie vor sich her, nur mühsam abgewehrt von Zamorras Kristall. Theoretisch waren Zamorras und Salems Kristalle gleichrangig. Aber Salem mußte genug Zeit gehabt haben, sich auf diesen Angriff vorzubereiten, während Zamorra unter dem ständigen Druck nur abwehren konnte. Daß eine solche Vorbereitung nicht zum Wahnsinn paßte, fiel ihm erst später auf. Da hatten sie den Transmitter-Raum bereits erreicht.

Alles war zu spät. Sie hatten Salem nicht mehr helfen können. Der hatte den Machtkristall gefunden und war durchgedreht. Ob er dabei über die geistige Verschlüsselung auch Sara Moon irreparablen Schaden zugefügt hatte, ließ sich erst prüfen, wenn sie wieder aus dieser Hölle heraus waren.

Der Transmitter war nach wie vor in Bereitschaft. Zumindest daran hatte wohl keiner gedreht. Zamorra griff nach Nicoles Arm, wirbelte sie um sich herum und stieß sie als erste in die Anlage, um ihr dann mit einem wilden Sprung zu folgen. Die Steuerzentrale unter Ted Ewigks Villa wartete auf sie…

Und im gleichen Moment zündete die Selbstzerstörung…

***

Eysenbeiß-Salem sah, daß die Gejagten ihm entkamen. Er hatte nicht energisch genug zugeschlagen. Es mochte daran liegen, daß er sich an seinen neuen Körper erst gewöhnen mußte. Jedenfalls hatten Zamorra und Duval es geschafft, ihm zu entkommen. Im nächsten Moment verwandelte sich der Transmitter, von dessen Existenz auch Eysenbeiß nichts geahnt hatte, in einen Feuerball, dessen Energie sich rasend schnell ausdehnte, alles zerfressen wollte und auch nach Eysenbeiß-Salem griff. Er zog sich hastig zurück, errichtete ein magisches Abwehrfeld, an dem die Glut abprallte.

Der Materiesender verging in einem tosenden Inferno aus Feuer und unerträglicher Hitze, die selbst Stein schmelzen ließ. Eysenbeiß-Salem erkannte, daß noch ein anderer hier gewesen sein mußte, der den Flüchtigen eine Falle gestellt hatte. In dieser Falle mußten sie gestorben sein. Der Transmitter war im gleichen Moment explodiert, in dem Zamorra und seine Begleiterin ihn benutzten.

Sie konnten dieses flammende Inferno nicht überlebt haben.

Jetzt aber wurde es für Eysenbeiß-Salem selbst Zeit zu verschwinden. Die Dhyarra-Energie, die in diesem Bereich der Hölle freigesetzt worden war, mußte selbst den schläfrigsten Vampir aufgeweckt haben. Von jetzt an wußten die Dämonen, daß sich der Feind in den Mauern aufhielt.

Eysenbeiß-Salem hatte aber nicht das geringste Interesse daran, zum dritten Mal Gevatter Tod in die leeren Augenhöhlen sehen zu müssen. Also ergriff auch er die Flucht, nur benutzte er dazu nicht den - inzwischen zerstörten - Transmitter, sondern die Art der Fortbewegung, die unter den Höllischen üblich war - er nahm den kurzen Weg. Wohin auch immer.

***

Als Ted Ewigk auf den Transmitter zustürmte, flammte ein Feuerball auf, der das Gerät innerhalb von Sekundenbruchteilen einhüllte. Im nächsten Moment flog der Materiesender auseinander, aber im Auseinanderfliegen spie er nicht nur glühende Trümmer, sondern auch zwei Menschen aus!

Nicole Duval und Professor Zamorra!

Die Flammenwand war unmittelbar hinter ihnen und blähte sich auf wie ein Luftballon, nur entsprechend schneller und größer! Nicole überschlug sich, rollte sich ab und hätte dabei um ein Haar Ted Ewigk von den Füßen gerissen. Sie kam wieder auf die Beine, machte einen Hechtsprung vorwärts.

Ein Mann taumelte aus dem Feuer. Er brannte.

Nicole und Ted standen nebeneinander in Reichweite. Beide packten zu. Beide bekamen Zamorra zu fassen, schleuderten ihn in Richtung Ausgang. Er kam zu Fall und rollte. Ted riß sich die Jacke vom Körper. Er packte sie bei beiden Ärmeln und schlug mit dem Stoff auf Zamorra ein. Hinter ihnen tobte das sich ausbreitende Inferno. Nicole war bereits am Durchgang. Sie hieb auf das Wärmeschloß. Die Tür glitt auf, als das Schloß die Wärme ihrer Hand spürte. Während Ted noch versuchte, die Flammen auszuschlagen, die sich in Zamorras Kleidung gefressen hatten, packte Nicole ihren Lebensgefährten und zerrte ihn in den Regenbogendom. Ted folgte. Er schrie eine Verwünschung. Seine Jacke, mit dem er das Feuer an Zamorras Kleidung hatte löschen wollen, brannte lichterloh!

Nicole hieb von der rettenden Wandseite erneut auf das Wärmeschloß, das glücklicherweise sehr schnell ansprach. Die Tür schloß sich wieder. Gerade vorher schleuderte Ted noch seine brennende Jacke hindurch. Dann herrschte übergangslos Ruhe.

Zamorra rollte sich über den Boden. Die Flammen erloschen. Der Parapsychologe fetzte sich die glimmenden Reste der Kleidung vom Leib. Mochten sie jetzt wieder aufflammen und abfackeln; es spielte keine Rolle mehr.

Den Dhyarra-Kristall und das Amulett hatte er ja.

Und dann konnte er gerade noch Ted Ewigk auffangen, bei dem gerade in diesem Augenblick die Wirkung des Stärkungstrankes aussetzte. Der Reporter brach bewußtlos und entkräftet zusammen.

»Himmel, was war denn das?« stöhnte Zamorra auf, der Ted vorsichtig auf den Boden sinken ließ.

Nicole lauschte an der Tür. Dahinter tobte ein Feuerinferno. Die Tür war heiß geworden. Eine kleine Hölle tobte sich aus, die den Durchgang zu schmelzen drohte.

»Ich glaube«, sagte Nicole leise, »damit hat sich das Problem der zu blockierenden Sternen-Straßen von selbst gelöst. Hinter dieser Tür wird nichts mehr existieren, das sich noch irgendwie verwenden läßt. Ich glaube, wir sind gerade noch rechtzeitig entkommen.« Zamorra sah an sich herunter. Er entdeckte etliche Brandblasen. Spüren konnte er sie nicht, weil er autosuggestiv die entsprechenden Nervensignale blockierte. Aber allein was er sah, reichte ihm.

»Operation mißlungen, Patient lebt«, brummte er und kauerte neben Ted nieder, um ihn zu untersuchen. »Atmet schwach. Hilfst du mir, ihn nach oben ins Haus zu bringen, Nici?«

»Bist du überhaupt selbst okay?« wollte Nicole wissen. »Du siehst nicht so aus.«

»Das kriege ich schon wieder in den Griff«, versicherte sie. »Was mich nicht tötet, macht mich nur härter - alte Bauernregel. Wenn du deinerseits dich stark genug fühlst, faß mit an.«

Sie brachten Ted nach oben, wo sich Carlotta sofort seiner annahm. Zamorras Brandverletzungen waren nicht besonders schwerwiegend; in ein paar Tagen würde er schon nichts mehr davon spüren. Zwei Tage später wagten sie es erstmals wieder, das Tor zum Steuerraum zu öffnen. Das Feuer war erloschen. Aber der Raum war ein einziges Chaos.

Es gab nichts, das heil geblieben wäre. Zumindest in diesem Punkt hatte Stygias Plan funktioniert… Aber damit konnten sie leben.

Immerhin hatten sie es geschafft, dem Inferno zu entkommen.

Und Yared Salem, der Wahnsinnige, besaß jetzt den Kristall der Macht…

***

Die Fürstin der Finsternis leckte ihre Wunden.

Als Ted Ewigks Jacke verbrannte, glaubte sie sterben zu müssen, aber sie hatte es überlebt. Wahrscheinlich gerade noch rechtzeitig hatte sie die Verbindung zu ihrem Fingernagel unterbrochen. So, wie sie im Analogzauber über dieses winzige Teil ihrer selbst Ted Ewigk hatte steuern können, so war umgekehrt die verzehrende Feuerglut über die schwache magische Brücke auch zu ihr durchgeschlagen. Sie hatte es überlebt, aber sie war schwer angeschlagen.

Und sie hatte die Verbindung zu Ted Ewigk verloren.

Ihr treuer Diener war ihr willenloser Sklave nicht mehr.

ENDE
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